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		Über dieses Buch

		
		
		Ihr Jahr als Au-pair in den USA hatte sich Lena aus Berlin definitiv anders vorgestellt. Statt in einer angesagten Metropole landet sie in der Kleinstadt Green Valley in den Rocky Mountains, wo ihre Gastfamilie ein kleines Bed & Breakfast führt. Doch obwohl Lena als echtes Großstadtmädchen wenig mit Bergen anfangen kann, fühlt sie sich schnell wohl im Haushalt von Jack und Amy Cooper und deren kleinem Sohn Liam. Wäre da nicht Jacks jüngerer Bruder Ryan, der »gefallene Held« und Bad Boy von Green Valley! Er musste nach einem schweren Ski-Unfall seine Profikarriere beenden und wohnt nun eher unfreiwillig bei den Coopers, wo er seinen geballten Frust an Lena auslässt. Eines Tages liest ihm Lena ganz schön die Leviten. Von da an ist zwischen ihr und dem gut aussehenden Bad Boy irgendwie alles anders …
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Für Kyra

[home]
1.
[image: ]
Blumen, Luftballons, ein Willkommensschild. Ich hatte fast ein halbes Jahr und einen Langstreckenflug Zeit gehabt, um mir auszumalen, wie mein neues Leben in den USA starten würde. Worauf ich mich nicht vorbereitet hatte, war die Tatsache, dass ich mutterseelenallein – ohne Blumen, ohne Luftballons und ohne Willkommensschild – in der Ankunftshalle des Denver International Airport stehen und einen wütenden Dialog mit meinem iPhone führen würde, das sich seit der Landung tot stellte. Fast so, als wollte es mir sagen: Ich weiß, wir wollten das hier zusammen durchziehen, aber ich kann das einfach nicht.
Zum gefühlt hundertsten Mal scannten meine Augen die geschäftige Ankunftshalle, in der Gepäckkarren hupend an Reisenden vorbeisausten und fremde Stimmen aus Lautsprechern plärrten, doch von Jack, Amy und dem kleinen Liam fehlte jede Spur. Ich kannte die Familie Cooper nur vom Skypen und von ein paar Fotos, war mir aber sicher, dass ich ihre Gesichter nicht übersehen hätte. Noch dazu hatte ich in der vergangenen Stunde niemanden entdeckt, der offensichtlich Ausschau nach seinem Au-pair hielt. Aus meiner anfänglichen Nervosität war nun echte Anspannung geworden. Hatten die Coopers mich vergessen? Den Tag vergessen, auf den ich seit über einem halben Jahr hinfieberte? Den ich mir in sämtlichen Farben und Schattierungen ausgemalt hatte? Ich rief mir unsere vielen Skype-Telefonate – Jacks sympathisches Lachen, Amys warmherzige Stimme und Liams niedliche Kulleraugen – in Erinnerung und versuchte das flaue Gefühl in meinem Magen zu vertreiben.
Die Chemie zwischen uns hatte von Anfang an gestimmt, hatte mich sogar darüber hinwegsehen lassen, dass Colorado nicht Kalifornien war. Denn eigentlich hatte ich mein Jahr als Au-pair in einer amerikanischen Metropole, umgeben von Wolkenkratzern, Starbucks und Shopping Malls, verbringen wollen. In meiner Vorstellung hatte ich die Sterne auf dem Hollywood-Boulevard berührt, Macy’s leer geshoppt und bei Dreharbeiten am Miami Beach zugesehen. Ich hatte das Amerika meiner Lieblingsserien vor Augen gehabt, als ich mich bei der Agentur angemeldet hatte, und die spielten nun mal nicht in Green Valley, Colorado, aka Arsch der Welt. Aber zur Belustigung meiner Eltern hatte mein Lebenslauf nur eine siebenköpfige Farmerfamilie aus Oklahoma, ein Ehepaar mit Drillingen aus Idaho und die Coopers aus Colorado angesprochen.
»Bei zwei dieser Staaten war ich mir nicht sicher, ob es die überhaupt gibt«, hatte mich mein Vater aufgezogen, während meiner Mutter nichts Besseres eingefallen war, als mich damit zu trösten, dass in Colorado immerhin auch eine berühmte Fernsehserie spiele.
»Du weißt schon, dass Der Denver-Clan vor ihrer Geburt gedreht wurde?«
Sein amüsiertes Lachen noch im Hinterkopf, warf ich einen angespannten Blick auf die Anzeige der leuchtenden Digitaluhr über dem Dunkin’-Donuts-Laden und begann zu rechnen. Mein Flieger war vor über neunzig Minuten gelandet. Erklärungen wie »Zu viel Verkehr«, »Kein Parkplatz« oder »Spät dran« waren also definitiv nicht mehr drin. Eine Autopanne kam infrage. Ja, vielleicht hatten die Coopers auf dem Weg zum Flughafen eine Autopanne gehabt und versuchten gerade verzweifelt, mich zu erreichen. Ich zog mein iPhone aus der Tasche und startete einen weiteren Versuch, doch das Display blieb schwarz. Warum musste dieses verdammte Ding auch ausgerechnet jetzt schlappmachen!
Im Kopf ging ich meine Optionen durch: Nach Hause fliegen (zu dramatisch!), an die Autopanne glauben und abwarten (zu naiv!), nicht an die Autopanne glauben und abwarten (zu stolz!), auf eigene Faust nach Green Valley fahren (sehr emanzipiert!). Entschlossen schnappte ich mir meinen Koffer und zog ihn zum nächsten Infoschalter, hinter dem eine blonde Frau mit Zahnpastalächeln stand, die laut ihrem Namensschild »Christie« hieß. Ich schilderte Christie also mein Dilemma und wurde mit einer Fülle rühriger Ohs und Nos bemitleidet, bevor sie mir riet, den Mountain Express in Richtung Vail zu nehmen. Die Fahrt, erklärte sie, dauerte knapp zwei Stunden, und der Busfahrer würde mich für ein kleines Trinkgeld in Green Valley absetzen, einem Ort, der incredibly beautiful sei. Für fast 40 Dollar kaufte ich mir ein Busticket – incredibly beautiful bedeutete wohl auch incredibly expensive – und machte mich auf den Weg zur Haltestelle.
Als ich durch die Tür ins Freie trat, blies mir warme Septemberluft entgegen. Es musste mindestens 20 Grad haben, und mit meinen gefütterten Ugg-Boots und der roten Daunenjacke mit Fellkragen, die ich mir extra für die Berge gekauft hatte, war ich definitiv zu warm angezogen. Aber in den Rocky Mountains war es mit Sicherheit kälter als hier in Denver, schließlich konnte es dort um diese Jahreszeit bereits schneien. Berge und Schnee, seufzte ich in mich hinein. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass ausgerechnet ich hier gelandet war. Ich, das Großstadtmädchen, das nicht einschlafen konnte, wenn die S-Bahn nicht ratterte. Das für 200 Meter Fußweg in die Tram stieg und die Taxihotline auf der Kurzwahltaste hatte. Das einer funkelnden Skyline so viel mehr abgewinnen konnte als einem verschneiten Bergpanorama. Ich konnte nur hoffen, dass sich das Ganze nicht als riesengroße Schnapsidee entpuppen würde.
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Nachdem ich die Fahrt fast komplett verschlafen hatte, stieg ich leicht gerädert aus dem Shuttlebus, der mit verzuckerten Bergen bedruckt war, die definitiv Bildschirmschonerpotenzial hatten. Da ich neben einer Reisegruppe aus Frankreich der einzige Fahrgast war, hatte mich der Fahrer, ein grauhaariger Mann namens Ted, direkt vor dem Haus der Coopers abgesetzt. Glücklicherweise war mir noch rechtzeitig eingefallen, dass der Straßenname etwas mit einem Vogel zu tun hatte.
»Eagle Road« war es fast gelangweilt aus Teds Mund gekommen, der mit seiner Baseballcap und den Nike-Turnschuhen dem weit verbreiteten Bild eines typischen Amerikaners entsprach.
In jener Eagle Road stand ich nun also, vor einem riesigen frei stehenden Haus, das genauso aussah wie auf den Fotos, die mir Jack und Amy Cooper gemailt hatten. Ein Weg aus Natursteinplatten führte zu einem zweistöckigen Holzhaus mit einer überdachten Veranda und einer rot gestrichenen Tür. Der gemauerte Schornstein blies Rauch in den wolkenlosen Himmel, der sich strahlend blau über malerische Berggipfel und saftig grüne Tannen erstreckte. Ich schmunzelte ungläubig. Dieser Anblick hätte für Postkarten herhalten können – oder Instagram-Posts, #nofilterneeded. Zu dumm, dass mein iPhone nicht mehr funktionierte.
Cooper. Der Name auf dem Klingelschild stimmte schon mal, stellte ich mit Erleichterung fest. Vielleicht würde doch noch alles gut werden. Zuversichtlich strich ich mir das lange blonde Haar hinter die Ohren, das sich nach der langen Reise ungekämmt und strähnig anfühlte. Die dunklen Ringe unter meinen Augen hatte ich vor der Landung notdürftig überschminkt, was aber nicht darüber hinwegtäuschen konnte, dass ich problemlos eine Statistenrolle bei The Walking Dead bekommen hätte. Ich holte einmal tief Luft und drückte auf die Klingel, während mein Puls in die Höhe schoss. So hatte ich mich das letzte Mal vor dem Bewerbungsgespräch für ein Praktikum bei einem Start-up in Kreuzberg gefühlt (um am Ende einem Typen gegenüberzusitzen, der kaum älter war als ich und ein T-Shirt mit einem grinsenden Kackhaufen trug).
Als sich nichts rührte, klingelte ich ein zweites Mal und lauschte abwartend. Wieder nichts. Nervös wippte ich mit dem Bein und klopfte an die rote Holztür, erst zaghaft, dann fester. Stille. Meine Stimmung schlug um. Aus Beunruhigung wurde binnen weniger Sekunden Ärger. Ich war seit fast zwanzig Stunden auf den Beinen, um die halbe Welt geflogen, hatte mir am Flughafen die Füße platt gestanden und war zwei Stunden lang mit einem Bus durch die Pampa gegondelt. Ich war müde, verschwitzt und hungrig. Und jetzt öffnete mir niemand die Tür!? Niemand!? Verärgert presste ich meinen Zeigefinger auf die Klingel und ließ es sekundenlang läuten. Dann näherten sich schwere Schritte auf der anderen Seite der Tür, und mein Herzschlag setzte einen Moment lang aus. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, und die Tür schwang auf. Mein erster Blick fiel auf eine Männerbrust. Eine nackte Männerbrust. Ich stutzte und brauchte ein paar Sekunden, bis mein Blick nach oben wanderte, vorbei an breiten Schultern, dunklen Bartstoppeln, einem gähnenden Mund und Augen, die mich verschlafen musterten. Kam der Typ gerade aus dem Bett? Um – ich schielte auf meine Uhr – ein Uhr nachmittags? War heute nicht Montag?
»Nein. Nein. Und nein«, brummte er und wollte die Tür im selben Moment wieder schließen.
Reflexartig stellte ich meinen Fuß in den Weg und starrte ihn an. Er war ungefähr in meinem Alter, vielleicht ein paar Jahre älter.
»Nein, ich will nichts kaufen, nein, ich will kein Abo abschließen, und nein, den Weg nach Alaska kenne ich auch nicht.« Wieder machte er Anstalten, die Tür zu schließen, doch ich war zu perplex, um meinen Fuß auch nur einen Zentimeter zu bewegen. Noch dazu hatte mein übernächtigter Verstand Schwierigkeiten, seinem Schnellfeuer-Englisch zu folgen.
»A…laska?«
»Du siehst aus, als würdest du da hinwollen«, bemerkte er spöttisch, während seine Augen von meinen Ugg-Boots zu der Daunenjacke und dem Fellkragen wanderten. Hitze schoss mir in die Wangen, als mir bewusst wurde, dass er sich über mich lustig machte. Gut, ich sah wirklich ein bisschen albern aus, wenn man bedachte, dass es selbst hier in den Rocky Mountains noch spätsommerlich warm war. Ich hatte die Jacke auch nur schnell übergeworfen, als ich aus dem Bus gestiegen war. Nun sorgten sie und dieser halb nackte Kerl vor meinen Augen dafür, dass ich Schweißausbrüche bekam. Mit einem ausgedehnten Gähnen streckte er sich, und für ein, zwei Sekunden wusste ich nicht, wo ich hinsehen sollte. Da war einfach zu viel nackte Haut in meinem Blickfeld. Zu viel Brust, zu viel Bauch, zu viel Hüftknochen, zu viel … Stopp!, ermahnte ich mich innerlich. Ich wollte zu Jack und Amy Cooper. Einem netten Ehepaar in den Dreißigern mit einem fünfjährigen Sohn. Hatte Busfahrer Ted seine Pfadfinderfähigkeiten überschätzt? War ich in der Eagle Street gelandet und musste eigentlich in die Falcon Street? Die Hawk Road?
»Ich glaube, ich bin hier falsch.«
»Ja, das denke ich mir auch jeden Morgen«, murmelte er und rieb sich das stoppelige Kinn, das in meinen Augen dringend eine Rasur nötig hatte. Lässig lehnte er sich mit der Hüfte gegen den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust, als sei es ihm entfallen – oder vollkommen egal –, dass er nur eine Jogginghose trug. Auf der anderen Seite – mit so einem Oberkörper konnte es einem das vielleicht auch sein. Straff und definiert und …
»Willst du noch deine Kamera rausholen? Ein Selfie machen?«, riss er mich aus meiner Trance.
Ertappt wandte ich den Blick ab und spürte, wie mein Gesicht zur lebenden Glühbirne wurde.
»Ich … äh … wollte eigentlich zu, also ich will zu Jack und Amy … den … Coopers.«
Warum war mein Englisch plötzlich so holprig? Nervös wanderte mein Blick zu dem Klingelschild, als wollte ich mich vergewissern, dass es noch da war – oder jemals dort gewesen war.
»Die Coopers? Die sind schon vor Jahren weggezogen.«
Mein Mund klappte auf.
»Was?!«
Der Boden unter mir begann zu wanken. Einen Moment lang hatte ich das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Da begann er laut zu lachen. Ein tiefes, kehliges Lachen. Sein Gesichtsausdruck irritierte mich. Bis vor zwei Sekunden hatte er noch ausgesehen, als hätte er Zitronensäure geschluckt.
»War ein Witz. Was willst du von den Coopers?«
In meinem Kopf brannte eine Sicherung durch.
»Das war nicht witzig«, fuhr ich ihn an.
Sein Lachen wurde noch unverschämter und schürte das Feuer in meinem Inneren. »Doch, du hättest dich mal sehen sollen.« Unverhohlen musterte er mich. »Also: Wer bist du, und was willst du von den Coopers?«
»Ich bin Lena … Lena.«
Lena Lena. Warum ich meinen Namen erst auf Deutsch und dann noch einmal auf Englisch nannte, konnte ich mir selbst nicht erklären – genauso wenig wie diese vollkommen absurde Situation. Wer wollte mich hier eigentlich auf den Arm nehmen? Das monotone Vibrieren eines Handys ließ mich aufhorchen. Meins konnte es nicht sein. Das lag noch immer scheintot in meinem Rucksack. Seine Hand glitt in die Tasche seiner ausgebeulten Jogginghose und zog ein iPhone heraus, dasselbe Modell wie meins. Du Glücklicher!
»Ja?«, brummte er ins Telefon und lehnte sich wieder gegen den Türrahmen, der ein leises Knarren von sich gab. »Weil ich gepennt habe.« Er rollte mit den Augen. »Hab’s vergessen, aber sie hat’s auch so geschafft.« Sein Blick streifte mich. »Jetzt mach keinen Aufstand, Jack. Sie ist ja hier. Ja … ja … Moment.«
Er hielt mir das Handy hin. Ein leicht unbeholfenes »Hallo?« kam aus meinem Mund.
»Hallo, Lena, hier ist Jack. Jack Cooper.«
In meinem Kopf erklang Händels Halleluja.
»Lena, es tut uns so wahnsinnig leid, dass wir dich nicht abholen konnten. Ich hoffe, du hast unsere Nachricht noch bekommen? Dein Handy war aus, und wir haben dich nicht erreicht.« Seine Stimme war aufgekratzt, aber sein Englisch klar und verständlich.
»Leider nicht. Mein iPhone funktioniert nicht mehr, seit ich gelandet bin.«
»O nein … Dann ist ja wirklich alles schiefgegangen, was schiefgehen konnte.« Ein tiefes Seufzen drang aus dem Telefon. »Amys Dad hatte einen Autounfall. Wir sind am frühen Morgen nach Kansas aufgebrochen. Deswegen hatte ich dir noch eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen.«
Ich fragte mich, wie weit Kansas wohl von Colorado entfernt war. Beide Staaten lagen im Mittleren Westen, wenn mich meine Geografiekenntnisse nicht im Stich ließen.
»Wir warten noch eine Untersuchung ab, aber am späten Abend sollten wir zurück in Green Valley sein«, fuhr er fort. »Ich hoffe, das ist kein allzu großes Problem für dich.«
Das schlechte Gewissen sprach aus jedem seiner Sätze und rückte den Frust der letzten Stunden ein wenig in den Hintergrund.
»Nein, nein, kein Problem«, versicherte ich ihm.
»Wir hatten das alles wirklich anders geplant. Amy hat gestern Abend extra noch Brownies für dich gebacken, und Liam hat ein Plakat gemalt.«
Mein Herz machte einen Hüpfer, und ich musste mich zusammenreißen, nicht erleichtert aufzuatmen. Ich hatte mich nicht in den Coopers getäuscht, und es gab doch eine vernünftige Erklärung für diesen ganzen Schlamassel.
»Ach, und Lena, da wäre noch etwas.« Eine unheilvolle Pause entstand. »Ich weiß, das ist viel auf einmal, und wir erklären es dir in Ruhe, aber der Kerl, der dich heute nicht vom Flughafen abgeholt hat, ist Ryan. Mein kleiner Bruder.«
Ryan. Bruder. Überrascht sah ich auf, und unsere Blicke begegneten sich. Grüne Augen. Er hatte grüne Augen. Und er musste mindestens zehn Jahre jünger sein als Jack.
»Ryan wird für ein paar … Wochen bei uns wohnen.«
Wochen. Ich schluckte, und das Lächeln auf meinem Gesicht erstarb.
»Es … war wirklich nicht so geplant. Aber du musst dir keine Sorgen machen, für dich wird sich rein gar nichts ändern. Wir haben genug Platz im Haus, und du … äh … wirst auch gar nicht viel von ihm sehen.« Jack klang verlegen, und ich konnte nicht verhindern, dass meine Augen erneut zu dem halb nackten Kerl im Türrahmen schnellten – von dem ich genau genommen schon viel zu viel gesehen hatte.
»Okay«, krächzte ich und zwang mich zu einem Lächeln, als würde Jack mir in diesem Moment gegenüberstehen.
»Gib ihn mir doch bitte noch mal kurz!«
Wortlos reichte ich Ryan das Telefon.
»Ja«, brummte er. »Ja … ja … ja.« Er schielte kurz zu mir. »Ganz bestimmt nicht.«
Er betonte es so stark, dass ich die Kursivschrift fast hören konnte, und ich beschloss, dass ich nicht wissen wollte, worüber die beiden gesprochen hatten.
»Ja, bis später«, murmelte er ins Telefon. »Und Jack …« Seine Stimme klang plötzlich eine Spur sanfter. »Sag Amy … liebe Grüße.«
Er legte auf, ließ das iPhone zurück in seine Hosentasche gleiten und betrachtete mich einen Moment lang unschlüssig. Dann setzte er ein falsches Lächeln auf.
»Also, Lena Lena. Willkommen in Colorado.«
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Küche, Wohnzimmer, Bad, Kinderzimmer …«, leierte Ryan mit vagen Handbewegungen nach rechts und links herunter, während ich versuchte, die vielen Eindrücke zu verarbeiten, die von allen Seiten auf mich einprasselten. Er machte keinen Hehl daraus, dass er lieber Fenster putzen würde, als mich durch das Haus seines Bruders zu führen, das mit seinen holzvertäfelten Wänden, den frei liegenden Balken und dem gemauerten Kamin einen urigen, aber gemütlichen Charme ausstrahlte. Ich spitzte in die geräumige Küche, deren Mittelpunkt ein großer Holztisch mit sechs massiven Stühlen war. Hier würde ich das nächste Jahr über mein Müsli löffeln. Einer dieser Stühle würde fortan meiner sein, dachte ich mit einem mulmigen Gefühl im Magen. Für eine Sekunde blitzte eine Erinnerung an unser letztes gemeinsames Familienfrühstück vor meinem Abflug auf, und mein Herz wurde schwer. Was meine Eltern wohl gerade machten? Ob sie darauf warteten, dass ich mich bei ihnen meldete?
»Dein Zimmer ist oben«, riss Ryans Stimme mich aus meinen Gedanken. Ich folgte ihr nach nebenan ins Wohnzimmer, wo er sich auf die abgewetzte Ledercouch gefläzt hatte und ein Footballspiel im Fernsehen ansah. Inzwischen hatte er sich ein dunkelblaues T-Shirt übergezogen, auf dem nur noch das Überbleibsel eines Schriftzugs zu erkennen war. Meine Augen wanderten von ihm zu einer zusammengedrückten Dose Dr. Pepper auf dem Couchtisch und einer Pappschachtel mit den Resten einer Pizza, die zwar leicht verschrumpelt aussah, aber meinen Magen zum Knurren brachte. Ich überlegte, wann ich zum letzten Mal etwas gegessen hatte und erinnerte mich mit Widerwillen an das pappige Chicken-Sandwich aus dem Flugzeug. Unschlüssig stand ich eine Weile im Türrahmen. Was erwartete er von mir? Dass ich mich allein auf die Suche nach meinem Zimmer begab? In diesem riesigen Haus? Ich räusperte mich demonstrativ. Ein unüberhörbares Seufzen drang aus seinem Mund.
»Na schön. Nach mir.«
Wortlos folgte ich ihm nach oben, während die Stufen der Treppe unter meinen Füßen knarrten. Zu Hause in Berlin hatten wir keine Treppe. Meine Familie wohnte in einem Bungalow in Grunewald, dessen Terrasse gerade so genug Platz für Gartenmöbel und einen Grill bot. Unsere gesamte Wohnfläche war wahrscheinlich kleiner als das Obergeschoss der Coopers, das aus einem weitläufigen Flur und drei Türen zu jeder Seite bestand. Familienporträts und Babyfotos von Liam zierten die cremefarben gestrichenen Wände, und auf einer breiten Holzkommode lagen ein paar sorgfältig zusammengelegte Handtücher.
»Dein Zimmer, mein Zimmer«, sagte Ryan und zeigte erst auf die linke, dann auf die rechte Tür.
Wir hatten also gegenüberliegende Zimmer. So viel zu: Du wirst nicht viel von ihm sehen.
»Das Bad müssen wir uns wohl teilen.« Er verwies auf eine Tür am Ende des Flurs und gab sich keine Mühe, seinen Unmut zu verbergen. »Komm also bitte nicht auf die Idee, dir morgens stundenlang die Haare zu glätten.«
»Ich hab gar kein«, ich suchte nach dem englischen Begriff, »Glätteisen dabei«, erwiderte ich trotzig und verspürte das dringende Bedürfnis, mein Glätteisen – das ich natürlich dabeihatte – aus meinem Koffer zu ziehen und ihm eins überzubraten.
»Warum solltest du auch. Damit bügelt man!«
Ups. Iron war also die falsche Vokabel gewesen. Ich beschloss, später noch zu googeln, was Glätteisen auf Englisch hieß. Als hätte er genug Worte an mich verschwendet, drehte Ryan sich um, ging in Richtung Treppe und ließ mich sprachlos zurück. Schnaubend sah ich ihm nach, bevor ich die Türklinke nach unten drückte und mit angehaltenem Atem den Raum betrat, in dem ich die nächsten zwölf Monate aufwachen und einschlafen würde. Ein verzücktes Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. Mein Zimmer war ein echtes Schmuckstück und entschädigte mich auf einen Schlag für alles, was in den letzten Stunden schiefgelaufen war. Es war fast doppelt so groß wie mein altes Kinderzimmer, das ich in den letzten Monaten bewohnt hatte, und bot mit seiner breiten Fensterfront einen spektakulären Ausblick auf tiefgrüne Wälder und verschneite Berggipfel. Staunend ließ ich meine Augen durch den Raum wandern, vorbei an einem massiven Holzschrank, einer Kommode mit Spiegel, einem gemütlichen Ledersessel und dem wohl schönsten Bett, das ich jemals gesehen hatte. Es war aus dicken, alten Holzstämmen gefertigt und mit einer roten gesteppten Tagesdecke und ein paar Kissen bedeckt, die zu den Vorhängen passten. Ein Fransenteppich mit Webmuster lag direkt davor auf dem dunklen Dielenboden. Mit einem wohligen Seufzen ließ ich mich auf das weiche Bett fallen, inhalierte den Duft frischer Wäsche und schloss einen Moment die Augen. Die Strapazen der letzten Stunden steckten mir in den Knochen, und eine bleierne Müdigkeit erfasste mich. Ich sehnte mich nach einer heißen Dusche und war gleichzeitig zu erschöpft, um meine Beine zu bewegen. Nur ein bisschen ausruhen, flüsterte eine wohltuende Stimme in meinem Kopf. Nur ein kleines Päuschen. Nur ein bisschen …
Als ich die Augen wieder öffnete, blinzelte ich verschlafen gegen die Sonne, die mir durchs Fenster entgegenschien. Ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich wieder wusste, wo ich war, bis mir wieder einfiel, warum statt der gewohnten Ikea-Lampe ein Deckenventilator über mir hing. Gähnend warf ich einen Blick auf meine Uhr und stellte fest, dass ich fast zwei Stunden geschlafen hatte. Ich richtete mich im Bett auf und streckte mich, als mir plötzlich einfiel, dass ich vor lauter Aufregung vergessen hatte, meinen Eltern zu schreiben. Ich hatte ihnen versprochen, mich nach meiner Ankunft in Green Valley per WhatsApp zu melden – mein Bruder hatte im Auftrag meiner Mutter eine Familiengruppe mit dem kreativen Namen Lena USA gegründet. Da mein iPhone noch immer im Dornröschenschlaf lag, würde ich ihnen wohl eine E-Mail schicken müssen. Dafür brauchte ich das WLAN-Passwort und mein Notebook, das sich noch im Koffer befand. Ich hatte ihn am Eingang abgestellt, und er war definitiv zu schwer, um ihn allein nach oben zu tragen. Wohl oder übel musste ich diesen Ryan um Hilfe bitten.
Die Wohnzimmertür stand weit offen, aber der Fernseher war aus und die Couch leer. Der Pizzakarton lag noch an derselben Stelle, und mein Magen begann wie auf Kommando zu knurren. Ob ich mir wohl ein Stück nehmen konnte? Ich hatte schrecklichen Hunger, und die Pizza sah ohnehin alt aus. Unschlüssig blickte ich mich um und lauschte. Bis auf das Brummen des Kühlschranks war es still im Haus. Ryan musste gegangen sein, was mir nur recht war. Auf eine weitere Begegnung mit diesem launischen Blödmann konnte ich nun wirklich verzichten. Wahrscheinlich würde er sowieso nicht merken, dass ich mich an seiner vergammelten Pizza bedient hatte. Ein vertrocknetes Stück Salamipizza in der Hand, durchquerte ich das Wohnzimmer und öffnete die Terrassentür, die auf eine weiß gestrichene Veranda führte. Die Sonne strahlte mir entgegen, als ich ins Freie trat, und die Luft war klar und frisch und roch nach Gras und Tannennadeln. Ob das die berühmte Bergluft war, von der alle immer schwärmten? Meine Augen schweiften in die Ferne. Mit Sicherheit war es die berühmte Einöde, denn weit und breit konnte ich kein weiteres Haus entdecken. Nur Bäume, Berge und einen kleinen Bach, dessen schwaches Plätschern an mein Ohr drang.
Ein mulmiges Gefühl überkam mich. Ich war es gewohnt, die Tram zu sehen, wenn ich aus dem Fenster blickte, Straßencafés, Imbissbuden, Spätis, Fahrräder und Menschen aus allen möglichen Ländern dieser Welt. Tumult, Gedränge, Lichter. Das Leben. Nachdenklich löste ich ein Stück Salami aus der Käsedecke.
»Warum hast du denn nicht gesagt, dass du keine Salami magst? Dann hätte ich mir natürlich eine andere Pizza bestellt.«
Erschrocken fuhr ich herum und blickte in grüne Augen, die mich spöttisch musterten. Keine zwei Meter hinter mir lehnte Ryan in bester James-Dean-Manier mit angewinkeltem Bein an der Hauswand und nippte an einer Dose Dr. Pepper, die mit Kondenswasser überzogen war. Er trug noch immer die graue Jogginghose und das T-Shirt mit der abgeblätterten Schrift. Wenn mich nicht alles täuschte, hatte da mal Denver Broncos gestanden. Konnte das sein? War das irgendein Verein? Basketball? Baseball? Football? Oder Eishockey? Was spielte man denn hier überhaupt?
»Ich …«
Verlegen blickte ich auf die Pizza in meiner Hand, die sich nun eher wie ein glühendes Stück Kohle anfühlte.
»Vergiss es«, murmelte er, nahm einen Schluck und stierte ausdruckslos auf die grüne Idylle, die sich vor uns ausbreitete.
Ich hatte ihn für verkatert gehalten, als er mir die Tür geöffnet hatte. Für unausgeschlafen und übermüdet. Aber je länger ich ihn betrachtete, umso mehr verfestigte sich der Eindruck, dass er zu viel Zeit im Bett verbracht hatte. Seine Haut war etwas zu blass für diese Jahreszeit, und unter seinen Augen lagen Schatten. Das Haar war eine Spur zu lang und stand in alle Richtungen ab, als würde es sich weigern, eine Frisur zu sein, und eine Rasur wäre schon vor Tagen überfällig gewesen. Ob er krank war? Oder vielleicht arbeitslos? Eins strahlte er zumindest mit jeder Faser seines Körpers aus: dass er nicht gerne hier war.
»Könntest du mir vielleicht meinen Koffer nach oben tragen?«, wagte ich schließlich zu fragen. »Der ist ziemlich schwer und …«
»Nein, kann ich nicht.«
Er machte sich nicht einmal die Mühe, mich dabei anzusehen, und entgegen meinen guten Vorsätzen begann es in meinem Bauch zu grummeln.
»Nein?«
Als er es nicht für nötig hielt, mir zu antworten, platzte mir der Kragen.
»Hab ich dir irgendwas getan?«
Seine Augen schnellten in meine Richtung.
»Ich bitte dich nicht darum, mir die Nägel zu lackieren oder mein Bett zu beziehen, sondern lediglich diesen wirklich schweren Koffer für mich nach oben zu tragen. Was für ein Arsch muss man denn sein, um …?«
»Ein Arsch mit gebrochenem Arm«, erwiderte er nüchtern, ohne den Blick von mir zu wenden.
Ich schluckte und spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss.
»Das … hab ich nicht gesehen«, stakste ich.
»Dafür müsstest du auch Clark Kent sein.«
Irritiert sah ich ihn an.
»Röntgenblick …?«
Mit zwei Fingern deutete er auf seine Augen, und ich brachte immerhin ein Nicken zustande.
»Der Gips ist schon eine Weile ab«, murmelte er und drehte die Dose in seiner Hand.
Eine gefühlte Ewigkeit sagte keiner von uns etwas.
»Was macht man hier so … abends?«, fragte ich irgendwann, um die seltsame Stille zwischen uns zu durchbrechen.
Er sah mich an wie ein Marsmännchen.
»Was man hier abends macht?«
Der spöttische Zug um seinen Mund ärgerte mich. Mir war schließlich bewusst, dass ich nicht in New York oder Miami gelandet war und keine Rooftop-Bars und Szeneklubs erwarten konnte. Aber die Rocky Mountains zählten zu den größten Sehenswürdigkeiten der Vereinigten Staaten und zogen jährlich Millionen von Touristen an. Die saßen ja auch nicht jeden Abend in ihrer Hotellobby und spielten Mau-Mau.
»Ja, gibt es irgendwelche Bars? Oder … Cafés? Ein … Kino vielleicht?«
»Du bist in Green Valley«, sagte er seufzend. »Nach 20 Uhr geht hier niemand mehr aus dem Haus.«
Meine Lippen formten ein tonloses Oh. Dann also doch Mau-Mau.
»Tja, Lena Lena, ich sag’s gerne noch ein zweites Mal: Willkommen … in Colorado.«
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Als ich kurz darauf die lang ersehnte Dusche nahm, wünschte ich mir, das heiße Wasser würde nicht nur den Schweiß der letzten vierundzwanzig Stunden, sondern auch meine Zweifel wegspülen. Denn ich wurde das Gefühl nicht los, dass diese ganze Sache hier mächtig schieflief, und das lag nicht allein daran, dass ich einen unerwarteten Mitbewohner bekommen hatte, der mich – oder die ganze Welt – ablehnte. Vielmehr machte mir die Erkenntnis zu schaffen, dass ich wirklich im Nirgendwo gelandet war, ein Nirgendwo, das allen Klischees von Nirgendwo zu entsprechen schien. Nach 20 Uhr geht hier niemand mehr aus dem Haus. Plötzlich überkam mich eine grenzenlose Sehnsucht nach meinem Zuhause in Berlin. Nach meiner besten Freundin Lara und ihrer WG-Küche, in der wir jeden Sonntag zusammen kochten, nach einem Chai Latte in unserem Lieblingscafé in Friedrichshain, nach Alis Falafelbude und dem Flohmarkt am Boxhagener Platz, nach einem Moscow Mule in dieser kleinen Bar in Kreuzberg und dem süßen Vintageladen in der Kastanienallee. Warum habe ich all das aufgegeben?, dachte ich in einem Anflug blanker Verzweiflung. Warum habe ich mein Leben in der besten Stadt der Welt gegen das hier eingetauscht? Du kannst jederzeit zurück nach Hause, flüsterte ich mir Mut zu, während im hintersten Winkel meines Kopfs die Stimme meines Vaters hallte: Das ist deine letzte Chance, Fräulein! Wenn du das auch wieder abbrichst, machst du eine Ausbildung zur Versicherungskauffrau. Ich schüttelte den Kopf. Nein, nach Hause fliegen kam definitiv nicht infrage, wenn ich nicht in der Versicherungsagentur meiner Familie landen wollte, die schon aus chromosomalen Gründen nicht zu mir passte: Lenz & Söhne.
Als ich vor dem Spiegel stand und mein nasses Haar kämmte, hatte ich mich wieder etwas gefangen. Vielleicht hatten Colorado und ich einfach einen schlechten Start gehabt. Vielleicht musste ich dem Ganzen eine zweite Chance geben und mir selbst ein Bild von meinem neuen Zuhause machen. Im Internet hatte Green Valley eigentlich ganz nett ausgesehen, und bestimmt war irgendwo ein Blueberry Muffin, Frappuccino oder Milkshake aufzutreiben, der diesen vermurksten ersten Tag ein wenig aufhellen würde. Mit neuer Zuversicht verließ ich kurz darauf das Haus der Coopers, stellte allerdings schon bald fest, dass ich keine Ahnung hatte, in welche Richtung ich laufen musste. Ich war es gewohnt, dass mir mein iPhone solche Entscheidungen abnahm. Unschlüssig kaute ich auf meiner Lippe herum und versuchte mich daran zu erinnern, aus welcher Richtung der Bus gekommen war. Intuitiv bog ich nach links ab – um keine fünf Minuten später festzustellen, dass es um meine Intuition schon mal besser gestanden hatte. Die Straße war in eine Art Feldweg übergegangen, und weit und breit sah ich nichts anderes als endlose Wiesen und Wälder vor der majestätischen Kulisse der Rocky Mountains. Entmutigt blickte ich mich nach Schildern oder Wegweisern um.
»Du siehst ein bisschen verloren aus.«
Wie aus dem Nichts war ein Mädchen auf einem Mountainbike herangerauscht und musterte mich mit unverhohlener Neugier. Sie war ungefähr in meinem Alter und sah mit ihren großen blauen Augen und den hüftlangen blonden Dreadlocks wie eine Ökoversion von Elsa der Eiskönigin aus.
»Ich wollte in die Stadt, aber ich glaube, ich habe mich verlaufen.«
»In welche Stadt?«
Sie grinste und stützte sich beidseitig auf dem Boden ab. Ihre gebräunten Beine steckten in sportlichen Shorts und Nike-Turnschuhen.
»Green Valley?«
In meine Antwort hatte sich unüberhörbar ein Fragezeichen geschlichen.
»Da bist du vollkommen falsch. Nach Green Valley geht es da lang.«
Sie deutete in die Richtung, aus der ich gekommen war, und ich seufzte.
»Ich bin Isobel, aber alle nennen mich Izzy.«
Sie stützte sich mit den Händen auf dem Lenkrad ab. Ihr T-Shirt gab den Blick auf definierte Oberarme frei.
»Lena«, entgegnete ich lächelnd.
»Bist du das Au-pair von den Frasers? Aus Schweden?«
»Nein, ich komme aus Deutschland.«
»Ah … Dann wohnst du bei den Coopers.«
Das Nirgendwo erfüllte also auch noch sämtliche Kleinstadtklischees. Ich nickte.
»Gibt es hier mehrere Au-pairs?«
»Ein paar. Ist eine reiche Gegend.« Izzy zuckte mit den Schultern. »Aber mit den Coopers hast du’s gut erwischt. Jack und Amy sind echt in Ordnung, und der Kleine ist total süß.«
»Ich habe sie noch gar nicht kennengelernt. Sie kommen erst heute Abend aus Kansas zurück.«
»Ach, stimmt. Ich hab das von Amys Dad gehört. Dann bist du jetzt ganz allein in dem großen Haus?«
»Nein, äh … Ryan ist noch da.«
Izzys Brauen hoben sich. »Ryan ist da?«
»Ja«, antwortete ich verhalten, weil mir die Überraschung in ihren Augen nicht entgangen war. »Kennst du ihn?«
»Ob ich Ryan Cooper kenne?« Sie lächelte, doch es wirkte aufgesetzt. Ehe ich nachhaken konnte, deutete Izzy auf ihre schmale schwarze Uhr, die wie ein Fitnesstracker aussah. »Du solltest besser umdrehen. Es wird bald dunkel, und am Ende lernst du statt Jack und Amy noch ein paar nette Schwarzbären kennen.«
»Bären?« Erschrocken riss ich die Augen auf und kam mir gleichzeitig schrecklich naiv vor. Natürlich hatte ich gelesen, dass es in den Rocky Mountains Bären gab. Trotzdem war mir nicht bewusst gewesen, dass ich ihnen bei einem harmlosen Spaziergang nach Green Valley begegnen konnte.
Izzy wollte gerade wieder auf ihr Bike steigen, als ihr Blick mitleidig wurde. »Jetzt hab ich dir Angst gemacht, oder? Ach, was soll’s. Ich begleite dich noch ein Stück.« Sie zwinkerte mir zu, und ein Anflug von Erleichterung überkam mich.
»Wo genau kommst du her?«
»Aus Berlin.«
»Das ist die Hauptstadt, oder?«
Ich nickte.
»Ich war erst einmal in Europa. Beim Freestyle Worldcup in Österreich vor zwei Jahren. Kitzbühel.« Sie brachte das Wort nur schwer über die Lippen und lachte selbstironisch. Dass ich mit ihrer Antwort wenig anfangen konnte, schien sie mir anzusehen.
»Snowboarding.«
»Ah.«
»Ich bin Snowboardlehrerin. Drüben in Vail. Das ist ein großes Skigebiet, ungefähr eine halbe Stunde entfernt von hier.«
Ich betrachtete sie von der Seite und stellte fest, dass ich sie mir mit ihren Dreads gut auf einem Snowboard vorstellen konnte.
»Und was machst du, wenn kein Schnee liegt?«
»So wie jetzt zum Beispiel?«, fragte sie zwinkernd. »Außerhalb der Saison arbeite ich für Rocky Outdoor Adventures.« Sie deutete auf das Logo über ihrer Brust, das ich bisher übersehen hatte. »Wir organisieren Kanu- und Raftingtouren für Touristen, Ausflüge in die Nationalparks und so weiter. Und ab und zu stehe ich im Olly’s hinter dem Tresen. Das ist die einzige Bar in Green Valley, und sie gehört zufälligerweise meinem Bruder Oliver.«
»Es gibt eine Bar in Green Valley?«, kam es eine Spur zu euphorisch aus meinem Mund, woraufhin Izzy belustigt lachte.
»Ja, aber erwarte lieber nicht zu viel. Es ist eher … einheimisch.«
Ein Anflug von Enttäuschung machte sich in meinem Gesicht breit.
»Aber schau doch einfach mal vorbei, wenn du Lust hast. Das Olly’s kann man nicht übersehen – genauso wenig wie meinen Bruder.«
Sie grinste mich an. Ich nickte, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass ich mit meinen zwanzig Jahren nicht einfach in eine amerikanische Bar hineinspazieren konnte. Die Regeln hierzulande waren viel strenger als in Berlin, also musste ich mich wohl bis zu meinem Geburtstag gedulden.
»Jetzt findest du aber heim, oder?«
Das Haus der Coopers war inzwischen wieder in Sichtweite, und ich nickte erleichtert, während das Wort heim in meinem Kopf hallte. Heim fühlte sich in diesem Moment so unglaublich weit weg an. Wieder spürte ich dieses Ziehen in meiner Herzgegend.
»Ja, danke noch mal!«
»Kein Thema. Vielleicht sehen wir uns ja mal im Olly’s. Oder im Winter auf der Piste.«
Sie zwinkerte.
»Oh, ich kann nicht Ski fahren.«
»Ich rede ja auch vom Snowboarden.«
»Kann ich auch nicht«, gestand ich.
»Du wohnst bei den Coopers. Da stehst du schneller auf der Piste, als du ›Schnee‹ sagen kannst.« Izzy zwinkerte ein letztes Mal und stieg auf ihr Mountainbike. Dann fuhr sie los und winkte mir zum Abschied, und in mir regte sich ein Funken Hoffnung, dass es im Nirgendwo vielleicht doch nicht so einsam werden würde.
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Ich hörte das laute Stimmenwirrwarr bereits, als ich die Straße zur Einfahrt der Coopers überquerte. Wie ein Scherenschnitt ragte das große Haus in der Dämmerung vor mir auf.
»Ich weiß, du machst eine schwere Zeit durch, aber ist es zu viel verlangt, mal einen Tag lang nicht den Kotzbrocken raushängen zu lassen?«
»Jack, jetzt beruhig dich erst mal wieder«, ertönte eine sanfte Frauenstimme.
»Wir sind keine vierundzwanzig Stunden weg, und er vergrault schon unser Au-pair.«
Ich riss die Augen auf und beschleunigte meinen Schritt.
»Ich hab sie nicht vergrault!«, protestierte eine Stimme, die mir inzwischen bestens vertraut war.
»Sie ist weggelaufen, Ryan!«
»Das wissen wir doch gar nicht«, warf die Frau ein.
»Es wird gleich dunkel, Amy. Und sie kennt sich hier nicht aus. Was, wenn sie sich verlaufen hat oder wenn …?«
Ein verächtliches Schnauben ertönte.
»Bären stehen nicht auf Lippenstift.«
Lippenstift? Der Kerl hatte sie ja nicht mehr alle. Ich hatte lediglich einen Hauch Lipgloss getragen, um nicht ganz so sehr nach Langstreckenflug auszusehen.
»Was soll denn das jetzt bitte heißen?«
»Dass ihr euch mal lieber eine Putzfrau geholt hättet, die nicht aussieht wie …«
»Sie ist unser Au-pair, keine Putzfrau!«
»Nur ein anderes Wort dafür.«
»Nein, Ryan, das ist kein …«
Der Protest erstarb auf seinen Lippen, als ich das Wohnzimmer betrat und drei Augenpaare wie Magneten auf mich zog.
»Lena!«
Ich kannte Amy bisher nur vom Skypen und war überrascht, wie zierlich sie trotz ihrer Schwangerschaft wirkte. Schließlich würde das Baby bereits Ende November auf die Welt kommen. Sichtlich erleichtert stürzte sie auf mich zu und drückte mich herzlich an sich. Ein blumiger Duft drang an meine Nase.
»Gott sei Dank geht es dir gut. Jack hat dich schon im Magen eines Bären gesehen.«
»Hi, Lena«, sagte nun auch der Mann neben ihr und machte einen Satz auf mich zu. »Schön, dass du da bist.«
Jack sah exakt so aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte, doch erst jetzt, wo er neben Ryan stand, fiel mir die Ähnlichkeit zwischen den Brüdern auf. Sie hatten dieselben grünen Augen und dasselbe starke Kinn. Mit seiner Brille und dem grob gestrickten Wollpullover erinnerte mich Jack allerdings eher an meinen Biolehrer aus der sechsten Klasse.
»Ich war nur ein bisschen spazieren.«
Dass ich mich auf dem Weg nach Green Valley verlaufen hatte, musste ja niemand wissen. Schließlich wollte ich mich nicht am ersten Tag als hoffnungslose Großstadtpflanze outen.
»Wir dachten schon, du wärst vor diesem Bären hier geflüchtet.«
Zwinkernd deutete Amy auf Ryan, der, die Arme vor der Brust verschränkt, am Treppengeländer lehnte.
»Nein, ich wollte mir nur die Gegend ansehen.«
»Dann hat er sich nicht wie ein Neandertaler benommen?«, seufzte Jack.
»Nein, er war … launisch, unhöflich, arrogant, rüpelhaft, überheblich … nett«, erwiderte ich mit einem falschen Augenaufschlag in Ryans Richtung, doch sein Mund war nur ein Strich.
»Tja, also … Liam musste ich leider schon ins Bett bringen«, sagte Amy. »Er ist auf der Fahrt eingeschlafen, aber ihr lernt euch morgen früh kennen. Wenn dich der Jetlag nicht allzu sehr im Griff hat, könnten wir uns ja alle noch auf ein Glas Wein zusammensetzen und uns ein bisschen besser kennenlernen. Oder … Cola. Ich weiß ja nicht, was du so trinkst.«
Sie schmunzelte, und ein Anflug von Erleichterung machte sich in mir breit. Ich war vielleicht im Nirgendwo gelandet, aber wenigstens nicht in einem dieser amerikanischen Klischeehaushalte, in denen Ausdrücke wie Alkohol und Sex im Wörterbuch des Teufels standen.
»Ja, gerne.«
Abwartend wanderten ihre Augen zu Ryan.
»Trinkt mal ohne mich eure Cola. Ich muss früh ins Bett. Schließlich ist morgen … Warte …«, er gab vor nachzudenken, »… nichts.«
Jack warf seinem Bruder einen warnenden Blick zu, aber Ryan war bereits auf dem Weg nach oben.
»Das … äh … hat nichts mit dir zu tun«, wiegelte er ab und rieb sich müde das Nasenbein.
»Jack, am besten trägst du Lena jetzt erst mal ihren Koffer nach oben«, unterbrach Amy die drückende Stille.
Nachdem ich ausgepackt und den Kleiderschrank und die Kommode mit meinen Habseligkeiten gefüllt hatte, stellte ich ein gerahmtes Familienfoto und das Abschiedsgeschenk meiner besten Freundin Lara, eine Schneekugel mit einem Schnappschuss von uns beiden, auf meinen Nachttisch. Mit Lara war ich seit der ersten Klasse befreundet, und seitdem konnte uns nichts und niemand trennen. Ich war fest davon überzeugt, dass uns auch das Jahr in Colorado nichts anhaben würde. Außerdem hatte sie mir versprochen, mich in den Semesterferien besuchen zu kommen. Ich bezweifelte allerdings jetzt schon, dass Lara es hier lange aushalten würde. Sie war nun mal ein echtes Berliner Mädchen und brauchte den Trubel der Großstadt wie die Luft zum Atmen.
Mit meinem Kulturbeutel unter dem Arm machte ich mich auf den Weg ins Badezimmer. Zu meiner Überraschung war der Spiegelschrank über dem Waschbecken komplett leer. Nur ein dunkelblaues Duschgel auf dem Fensterbrett erinnerte daran, dass ich mir das Bad mit Ryan teilen musste. Lange konnte er also noch nicht hier wohnen. Ich zog gerade mein Glätteisen aus der Tasche, als die Tür ruckartig aufgerissen wurde. Ryan wirkte keineswegs verlegen, weil er nicht angeklopft hatte. Stattdessen hefteten sich seine Augen auf das Glätteisen in meiner Hand. Seine Brauen schossen nach oben.
»Du hast morgens gesagt, nicht abends«, kam ich ihm zuvor und straffte die Schultern.
Er kniff die Augen zusammen und musterte mich. Dann machte er einen Schritt auf mich zu und beugte sich an mein Ohr.
»Und du hast gesagt, du hättest keins dabei.«
Sein warmer Atem strich über meinen Hals und ließ mich erschauern.
»Ja, kein Bügeleisen«, erwiderte ich so ungerührt wie möglich.
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Es ist vielleicht etwas spät für Kuchen, aber falls du Hunger hast, bedien dich.«
Amy stellte einen gedeckten Apfelkuchen auf den Küchentisch und schnitt ihn in schmale Stücke. »Meine Mum backt immer, wenn sie sich ablenken muss. Diesmal waren es zwei Apfelkuchen, tonnenweise Blaubeermuffins und ein Blech Brownies.«
»Wie geht es deinem Vater?«, fragte ich sie und bediente mich am Kuchen, der ein zimtiges Aroma verströmte. Abgesehen von einem Sandwich im Flugzeug und dem kalten Stück Pizza hatte ich an diesem Tag noch nichts gegessen, und es kostete mich einiges, nicht aufzustöhnen, als ich mir den ersten Bissen in den Mund schob. Der Kuchen schmeckte himmlisch.
»Den Umständen entsprechend«, antwortete sie und kämpfte mit dem Korken einer Flasche Rotwein. »Aber er wird die nächsten Wochen im Krankenhaus liegen, und das ist nicht leicht für einen Farmer aus dem Mittleren Westen.«
»Soll ich’s mal versuchen?«
Sie reichte mir die Flasche, und ich brauchte keine drei Sekunden, um den Korken zu lösen.
»Ich sehe schon. Wir haben uns für das richtige Mädchen entschieden.« Grinsend stand Jack im Türrahmen. Er hatte sich bequeme Jeans und einen Nike-Pullover angezogen und sah Ryan nun noch ähnlicher. »Wenn du auch mit Babyfläschchen so umgehen kannst, bist du ein Hauptgewinn.«
»Wein oder Cola?«, fragte Amy.
Aus Solidarität mit ihr und weil meine Lider zunehmend schwerer wurden, entschied ich mich für Cola. In der darauffolgenden Stunde wollten Jack und Amy alles über meinen Flug und die Fahrt nach Green Valley wissen. Ich erzählte ihnen von Berlin, von meiner Familie, meinen Freunden und dem Leben in einer deutschen Großstadt und war erleichtert, dass sich unsere Unterhaltung genauso ungezwungen anfühlte wie die vielen Skypetelefonate im Vorfeld.
»Ich wollte nach dem College auch in einer Großstadt leben«, sagte Amy mit einem Hauch Wehmut in der Stimme. »Und jetzt sieh dir an, wo ich gelandet bin.« Voller Selbstironie zuckte sie mit den Schultern. »Nach unserer Hochzeit haben wir ein paar Jahre in Boulder gewohnt, eine nette Stadt mit einer großen Universität, ungefähr zwei Stunden entfernt von hier. Jack arbeitet dort am Lehrstuhl für Geologie.«
»Dann pendelst du?«
Er schüttelte den Kopf.
»Die Uni stellt mir ein Zimmer am Campus. Unter der Woche übernachte ich meistens dort.«
»Das war einer der Gründe, warum wir uns für ein Au-pair entschieden haben«, erklärte Amy. »Ich bin häufig allein mit Liam, und wenn der kleine Mann hier kommt«, sie streichelte sanft über ihren kugeligen Bauch, »ist es besser, noch jemanden im Haus zu haben.«
Kurz huschte Ryans Bild durch meinen Kopf, doch ich schob es beiseite.
»Warum seid ihr nicht in Boulder geblieben?«
»Ich bin hier aufgewachsen«, antwortete Jack und nippte an seinem Glas Wein. »Als meine Eltern gestorben sind, haben sie uns das Haus und das Golden Leaf hinterlassen.«
»Das Golden Leaf ist unser Bed & Breakfast«, warf Amy ein. »Es liegt etwas außerhalb von Green Valley in einem kleinen Waldstück.«
»Ihr habt ein Bed & Breakfast?«
Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass sie mir davon erzählt hatten, und wunderte mich über ihr verhaltenes Nicken.
»Es ist nicht groß«, erwiderte Amy mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Nur vier Zimmer.«
»Und du kümmerst dich um die Gäste?«
»Gäste? Welche Gäste?«, bemerkte Jack mit unverkennbarem Galgenhumor.
»Das Leaf läuft momentan nicht so gut«, gestand Amy. »Den Sommer über hatten wir leider kaum Buchungen.«
»Weil die Touristen ausbleiben?«, fragte ich vorsichtig.
»Nein, im Gegenteil. Die Region boomt. Colorado hat einige der schönsten Skigebiete der Welt, und in den Sommermonaten kommen viele Familien zum Wandern und Reiten her. Aber das Leaf ist stark in die Jahre gekommen. Mit den noblen Unterkünften in Vail, Breckenridge und Aspen können wir nicht mithalten. Wir müssten es von Grund auf renovieren, aber dafür fehlt uns die Zeit und«, sie deutete auf ihren Bauch, »die Manpower. Wenn du möchtest, können wir morgen mal zusammen hinfahren. Ich wollte dir ohnehin ein bisschen die Gegend zeigen. Liams Kindergarten, die Spielplätze, die nächste Mall und so weiter.«
»Das wäre schön«, antwortete ich und unterdrückte mit Mühe ein Gähnen.
»Du musst schrecklich müde sein«, sagte Amy mitfühlend. »Geh ins Bett und schlaf dich aus. Wir haben ja noch genügend Gelegenheiten, uns in Ruhe zu unterhalten.«
Ich hatte noch so viele Fragen an Jack und Amy, aber die würden warten müssen, wenn ich nicht mit dem Kopf im Apfelkuchen einschlafen wollte. Ein dankbares Lächeln im Gesicht, stand ich vom Tisch auf und hatte plötzlich das Gefühl, jeden geflogenen Kilometer in meinen Knochen zu spüren.
»Wir freuen uns sehr, dass du da bist, Lena«, sagte Jack, und seine Worte brannten sich regelrecht in mein Herz.
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Ein leises Kichern weckte mich am nächsten Morgen. Als ich verschlafen die Augen öffnete, blinzelte ich gegen das Sonnenlicht an, das ein wirres Muster auf meine Bettdecke zeichnete. Gequält wollte ich die Lider schließen, als sich ein Kindergesicht mit Schwimmbrille in mein Blickfeld schob.
»Hallo«, murmelte ich und stützte mich seitlich auf den Arm.
Der Kleine legte den Kopf schief und beäugte mich neugierig. Er hatte das kastanienfarbene Haar seiner Mutter und niedliche braune Kulleraugen mit dichten Wimpern.
»Ich bin Lena.«
»Ich bin fünf.«
Als Beweis streckte er mir seine gespreizte Kinderhand entgegen, doch ich konnte meinen Blick nicht von der ulkigen Brille in seinem Gesicht lösen.
»Liam?«, hallte Amys Stimme über den Flur.
Kichernd hielt er sich die Hände vors Gesicht, als könne er sich dadurch unsichtbar machen.
»Liam, wo steckst du?« Amys Lockenkopf schob sich durch den Türspalt. »Du solltest sie doch schlafen lassen!« Entschuldigend lachte sie. »Er war so neugierig auf dich. Tut mir leid.«
»Macht doch nichts«, erwiderte ich gähnend und spitzte auf meine Armbanduhr. Es war erst kurz nach sieben Uhr, und ich fühlte mich wie ein Computer, der nicht hochfahren wollte. Auch wenn ich todmüde in mein Bett gefallen war, hatte ich unruhig geschlafen und mich ständig hin- und hergewälzt. Es würde eine Weile dauern, bis ich mich daran gewöhnt hatte, wie still die Nächte hier waren.
»Ich bringe Liam heute noch mal selbst in den Kindergarten und fahre dann weiter zu meinem Frauenarzt. Der ist in Vail, es kann also etwas dauern. Ich würde dich so um neun Uhr abholen. Ist das okay?«
Ich nickte und richtete mich im Bett auf.
»Du kannst in Ruhe frühstücken. Es ist noch Kuchen da, und im Fach über dem Kühlschrank findest du Cornflakes und Toast. Bedien dich einfach.«
»Aber die Froot Loops gehören Onkel Ryan«, sagte Liam mit kindlichem Ernst und entblößte eine niedliche Zahnlücke.
Liebevoll wuschelte Amy ihm über den Kopf.
»Das stimmt, aber er gibt Lena bestimmt ein paar ab, wenn sie lieb fragt.«
Ich rief mir unsere Begegnung vom Vortag in Erinnerung und war mir sicher, dass er das nicht tun würde.
»Auf geht’s, kleiner Mann«, sagte Amy und klatschte kurz in die Hände.
»Ich will noch zu Onkel Ryan!«
»Onkel Ryan schläft noch.«
Liam blies die Backen auf, wobei die Gläser seiner Schwimmbrille beschlugen.
»Onkel Ryan schläft immer.«
»Komm jetzt, sag Bye zu Lena.«
»Bye«, sang Liam und winkte mir mit seinem Patschehändchen zu, bevor er hinter seiner Mutter aus dem Zimmer tapste.
»Warum hast du denn schon wieder diese Brille auf?«, hörte ich Amy noch sagen.
Die Stimmen wurden leiser und verebbten. Ich sank mit dem Kopf zurück ins Kissen und schloss die Augen, doch an Schlaf war nicht mehr zu denken. Stattdessen schwang ich die Beine über die Bettkante und schlurfte zur Tür. Als ich eine Spur zu schnell hindurchschlüpfte, prallte ich gegen etwas Hartes.
»Rechts vor links.«
Ryans Stimme klang brummig und verschlafen.
»Ich wollte nur ins Bad.«
»Ich auch, dann können wir den Weg ja zusammen gehen«, bemerkte er spöttisch und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Er trug ein schlichtes weißes Baumwoll-T-Shirt und dunkle Boxershorts, und mir fiel auf, wie muskulös seine Beine waren. Mein Ex-Freund Tim war regelmäßig ins Crossfit gegangen. Trotzdem waren seine Oberschenkel nicht einmal ansatzweise so definiert gewesen.
»Von mir aus kannst du zuerst gehen.«
Garantiert würde ich mich auf keinen Streit darüber einlassen, wer als Erster ins Bad durfte – worin ich durchaus Übung hatte, weil wir uns in meiner WG ein Badezimmer zu viert geteilt hatten.
»Nein, ich will nicht schuld sein, wenn du dich verkühlst.«
Purer Sarkasmus lag in seiner Stimme, und mir wurde schlagartig bewusst, dass ich mich nicht umgezogen hatte, als ich aus dem Bett gesprungen war. Ohne BH gab ich in meinem rosa Trägertop nicht gerade eine keusche Erscheinung ab. Hastig verschränkte ich die Arme vor der Brust und huschte in Richtung Bad.
Ich nahm eine heiße Dusche, putzte mir die Zähne mit Wasser, das nach Hallenbad schmeckte, und verstieß gegen Regel Nummer eins, indem ich mein hellblondes Haar so lange glättete, bis es mir glatt wie Schnittlauch über die Schultern fiel. Ich hatte von Natur aus leichte Locken, gefiel mir mit glatten Haaren aber einfach besser. Ein übergroßes Handtuch um den Körper gewickelt, verließ ich das Badezimmer, und wie auf Kommando öffnete sich Ryans Tür. Sein argwöhnischer Blick sandte einen Schauer über meine Wirbelsäule.
»Dafür hast du dich eine halbe Stunde in meinem Bad verschanzt?«
Er schüttelte den Kopf und ging kommentarlos an mir vorbei, während ich schnaubend in mein Zimmer flüchtete und noch aufschnappte, wie Ryan »Hier stinkt’s« nörgelte. Was zur Hölle war nur los mit diesem Kerl? So langsam hatte ich das Gefühl, dass durch seine Adern schlechte Laune floss.
Ich schlüpfte in Skinny Jeans, ein lachsfarbenes Oversize-Shirt und meine Jeansjacke und musterte mich im Spiegel. Im Gegensatz zu meinem Bruder, der die schlaksige Statur meines Vaters geerbt hatte, ging ich ganz nach meiner Mutter, was neben langen Beinen auch eine eher üppige Oberweite mit sich brachte. Als Teenager hatte es mich gestört, dass ich nicht wie meine Freundinnen in Snoopy-BHs Größe 75A passte, aber über die Jahre hatte ich mich mit meinem Dekolleté angefreundet.
Der Tisch war bereits gedeckt, als ich in die Küche kam – für zwei. Hatte Amy etwa erwartet, dass Ryan und ich zusammen frühstücken würden? Allein schon der Gedanke ließ mich innerlich auflachen. Ich schenkte mir eine Tasse Kaffee ein, schnitt ein schmales Stück Apfelkuchen ab und biss genussvoll hinein, als Ryan um die Ecke bog und wortlos den Kühlschrank ansteuerte. Sein dunkles Haar war noch feucht, und er brachte einen angenehm frischen Duft in die Küche – was erstaunlich war, da er sowohl die Jogginghose als auch das T-Shirt vom Vortag trug. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie er Milch in eine Schüssel goss und eine XXL-Packung Froot Loops aus dem Schrank zog. Froot Loops. Die hatte ich zum letzten Mal gegessen, als noch One-Direction-Poster in meinem Zimmer hingen, dachte ich.
Ryan wollte die Küche gerade wieder verlassen, als ihm der gedeckte Tisch auffiel. Zwei Teller, zwei Tassen, zwei Messer. Innerlich wappnete ich mich für eine spöttische Bemerkung, doch sie blieb aus. Kurz darauf ging der Fernseher im Wohnzimmer an.
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Wir fuhren mit Amys Landrover ins Zentrum von Green Valley, das, umrahmt von Berggipfeln, aus der gepflegten Main Street bestand, in der sich hübsche kleine Geschäfte aneinanderreihten, deren Schaufenster mit Herbstblättern und Kürbissen dekoriert waren. Natürlich, Halloween stand vor der Tür. Ich freute mich schon jetzt darauf, das Spektakel einmal so zu erleben, wie ich es aus Filmen und Serien kannte, und wollte mir auf jeden Fall ein Kostüm kaufen, um mit Liam um die Häuser zu ziehen.
Im Vorbeifahren entdeckte ich einen winzigen Friseursalon, den Green Valley Bookstore, Moe’s Diner und ein kleines Lebensmittelgeschäft, aus dem randvoll bepackte Papiertüten getragen wurden. Ein Outdoorgeschäft bot Angelruten und Wanderstiefel im Schaufenster an, und ein Restaurant warb mit fangfrischen Forellen und Rindersteaks. Hinter einem Gebäude aus rotem Klinkerstein, das wie ein Rathaus aussah, ragte ein Kirchturm in die Höhe. So klein wie vermutet schien dieser Ort gar nicht zu sein.
»Man bekommt hier fast alles, was man braucht«, las Amy meine Gedanken. »In den letzten Jahren sind viele junge Familien in die Gegend gezogen. Die Einwohnerzahl ist auf das Doppelte angestiegen.«
Im Internet hatte ich gelesen, dass Green Valley etwa 900 Einwohner hatte. Ob das die aktuelle Zahl war?
Wir parkten vor einem gelb gestrichenen Haus, über dessen Tür ein kunstvoll geschnitztes Holzschild mit der Bezeichnung Green Valley Florist hing. »Komm mit, ich stell dir Molly vor. Bei ihr gibt es die schönsten Blumen von ganz Colorado. Und wenn du Glück hast, auch frischen Pumpkin Pie.«
Ein herrlicher Duft strömte mir entgegen, als ich unter dem Läuten eines Glöckchens den Laden betrat. Es roch nach Rosen und Chrysanthemen, nach Veilchen, Lavendel und frischer Erde. Verzückt inhalierte ich die Gerüche, als eine kleine, rundliche Frau mit einer grünen Floristenschürze und lilafarbenen Gummistiefeln auf uns zukam. Sie musste mindestens sechzig sein und hatte ihr grau meliertes Haar zu einem lockeren Dutt hochgesteckt. Alles an ihr erinnerte mich an die gute Fee aus Cinderella.
»Ist sie das?«, fragte sie eine Spur zu euphorisch.
Ihre Stimme hatte etwas Warmes, Herzliches, und in meinem Kopf trällerte eine Stimme bibidibabidobu.
»Molly, das ist Lena, unser Au-pair aus Deutschland. Sie ist seit gestern bei uns, und ich zeige ihr ein bisschen die Gegend.«
Ehe ich mich versah, lag ich in Mollys fleischigen Armen. Sie roch, wie sollte es anders sein, nach Blumen und Erde und weckte bei mir Erinnerungen an meine verstorbene Großmutter.
»Freut mich, dich kennenzulernen, Liebes«, sagte Molly und flüsterte in Amys Richtung, wie bezaubernd ich doch sei. Bezaubernd hatte mich in meinem ganzen Leben noch niemand genannt, aber das war nun mal Amerika, wo Sätze ohne awesome und incredible regelrecht unvollständig klangen.
Molly löcherte mich mit den üblichen Fragen – Wo kommst du her? Wie war dein Flug? Wie gefällt es dir bisher? –, bevor sie Amy einen Pappkarton mit einem Herbstkranz überreichte.
»Ich habe gehört, dass Ryan bei euch wohnt?«, flüsterte sie hinter halb vorgehaltener Hand, als Amy in ihrem Geldbeutel kramte. Da wir die einzigen Kunden waren, erschien mir die Geste ziemlich überflüssig. »Rhonda hat es mir heute Morgen erzählt.«
»Ja, seit letzter Woche«, antwortete Amy zurückhaltend. »Es ist nur vorübergehend.«
Der verhaltene Klang ihrer Stimme ließ mich aufhorchen.
»Der arme Junge«, seufzte Molly und schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich hab so viel an ihn gedacht, seit …«
Sie brach ab, und mich beschlich das ungute Gefühl, dass mir irgendeine wesentliche Information über den armen Jungen fehlte.
»Sag ihm liebe Grüße von mir. Ich hab jederzeit ein Stück Pumpkin Pie für ihn, wenn er vorbeikommt.«
»Das mach ich, Molly«, erwiderte Amy mit einem schwachen Lächeln und legte ihr dankbar die Hand auf den Unterarm.
Während wir zum Golden Leaf fuhren, rang ich mit meiner Neugier. Ob ich Amy einfach fragen sollte, was los war? Warum Molly so sorgenvoll über Ryan gesprochen hatte? Warum er bei den Coopers wohnte, obwohl er offensichtlich woanders sein wollte? Unschlüssig kaute ich auf meiner Unterlippe.
Zum Golden Leaf gelangte man über eine schmale Zufahrtsstraße und ein Waldstück, das erahnen ließ, wie das B&B einst zu seinen Namen gekommen war. In allen Gelb- und Goldtönen leuchteten die Blätter in den mächtigen Baumkronen über uns, und am Wegrand ließ der schwache Herbstwind das Laub tanzen. Amy parkte den Wagen vor einem hellblauen Holzhaus im Blockhüttenstil, das auf einer Anhöhe lag und im ersten Moment leicht verwittert wirkte. Vor einer weißen Tür ragte ein Holzschild mit einem geschnitzten Ahornblatt und dem verschnörkelten Schriftzug Golden Leaf aus dem Boden. Der Lack der Sprossenfenster war an einigen Stellen abgesplittert, und das Holz hätte einen neuen Anstrich vertragen können, doch sah man über diese Zeichen der Zeit hinweg, war das Haus ein echtes Schmuckstück.
»Hier wären wir.«
Als ich aus dem Auto stieg, vernahm ich einen Moment lang nichts als das Rascheln der Blätter und das leise Murmeln eines Bachs. Ein sanfter Windstoß trug den Duft von Holz und Kiefernnadeln an meine Nase. Ich konnte mir in diesem Augenblick keinen friedlicheren Ort auf der ganzen Welt vorstellen. Umso merkwürdiger war die Tatsache, dass auf den Stellplätzen vor dem Haus gähnende Leere herrschte.
»Ja, es ist, wie gesagt, etwas schwer momentan«, las Amy meine Gedanken. »Vielleicht kommen neue Buchungen rein, wenn die Skisaison beginnt.«
Obwohl sie sich Mühe gab, optimistisch zu klingen, bemerkte ich die Skepsis in ihren Augen, und nachdem sie die Tür aufgeschlossen hatte, wusste ich auch, warum. Im Golden Leaf war die Zeit stehen geblieben – vor mindestens dreißig Jahren, wie ich schätzte. Der weitläufige Eingangsbereich bestand aus einem verwaisten Empfangstresen aus massivem Holz, hinter dem ein gedrechseltes Brett mit vier altmodischen Messingschlüsseln angebracht war. Eine Sitzgruppe aus abgewetztem braunem Leder scharte sich um einen gemauerten Kamin, über dem ein ausgestopfter Büffelkopf prangte. Die Wände waren teils holzverkleidet, teils ockerfarben und überfrachtet mit Fotografien, Ölgemälden, Hirschgeweihen, amerikanischen Flaggen und Schrotflinten. Gemusterte Teppiche bedeckten den alten Dielenboden, und eine breite Treppe mit einem gedrechselten Geländer führte ins Obergeschoss. Ich fühlte mich ein wenig wie an einem Filmset. Oder in einem Museum.
»Ja, hier müsste dringend was gemacht werden«, bemerkte Amy, während meine Augen fasziniert die Wände entlangglitten und immer wieder neue Details entdeckten. Holzskier mit Lederbindung, Trinkhörner und alte Satteltaschen, indianische Malerei, Naturaufnahmen und Familienfotos. Einzeln betrachtet, durchaus interessant, in der Masse hingegen vollkommen überladen.
»Das da sind Jack und Ryan.«
Ich betrachtete die Aufnahme genauer. Sie zeigte einen Teenager im neongrünen Skianzug, der einen Schneemann mit einem Kleinkind baute.
»Alice, meine Schwiegermutter, war schon fünfundvierzig, als Ryan auf die Welt kam. Jack ist fast vierzehn Jahre älter. Deswegen vergisst er auch manchmal, dass er Ryans Bruder und nicht sein Dad ist.« Sie zog eine Grimasse. »Die Gästezimmer sind oben. Du kannst sie dir gerne ansehen, während ich den Kranz an der Tür anbringe.«
Stufe für Stufe stieg ich die knarzende Treppe hinauf. Das Obergeschoss bestand aus einem breiten Flur mit einem dickflorigen Läufer, der auf beiden Seiten zu jeweils zwei Türen führte, an denen Zimmernummern aus Messing angebracht waren. Goldene und silberne Pokale glänzten in einer Glasvitrine, und die vertäfelten Wände waren übersät mit gerahmten Bildern und Zeitungsartikeln.
»Cooper siegt bei Whistler Cup« prangte in fetten Lettern über einem Foto, das mir sofort ins Auge sprang. Es zeigte einen Teenager in Skianzug und Helm, der die Hände triumphierend in die Luft streckte. Ich vermutete, dass es sich um Ryan handelte, und die Bildunterzeile gab mir recht. Wie alt mochte er damals gewesen sein? Vielleicht vierzehn oder fünfzehn? Meine Augen huschten über weitere Schlagzeilen. »Cooper mit neuer Bestzeit«, »Cooper punktet in Val-d’Isère«, »Cooper vor Ligety«, »Cooper greift nach Olympia«. Olympia? Erstaunt riss ich die Augen auf und betrachtete den Skifahrer auf dem Bild, der in extremer Schräglage eine Kurve nahm und dabei mit der Hand den Schnee berührte. Das sollte Ryan sein? Couchpotatoe-Ryan? Jogginghosen-Ryan?
»Ah, du hast die Wall of Fame gefunden.«
Ich hatte Amy nicht kommen hören und versuchte immer noch zu verarbeiten, was ich schwarz auf weiß vor mir sah.
»Meine Schwiegereltern haben jeden Zeitungsbericht über ihn gesammelt«, sagte sie mit einem wehmütigen Lächeln. »Und mindestens einmal pro Woche wurden alle Pokale poliert.« Sie deutete auf die Glasvitrine. »Es sind 94. Ich habe sie gezählt.«
Sie schien mir meine Sprachlosigkeit anzusehen.
»Ja, darüber wollten wir gestern noch mit dir reden«, kam es sorgenvoll über ihre Lippen. »Aber nach der langen Anreise und der ganzen Aufregung hielten wir es für besser, dich erst einmal in Ruhe ankommen zu lassen.« Sie suchte meinen Blick, und ein Anflug von Unruhe breitete sich in mir aus. »Du hast ja mitbekommen, dass Ryan eine Weile bei uns wohnen wird.«
Ich nickte zaghaft.
»Er … hatte einen Unfall.«
In meinem Hals bildete sich ein Kloß.
»Es ist beim Abfahrtsrennen in St. Moritz passiert. Das letzte Weltcuprennen der Saison.« Sie machte eine Pause und klärte ihre Stimme. »Er ist schwer gestürzt und lag fast zwei Wochen auf der Intensivstation.«
Meine Augen weiteten sich erschrocken.
»Ryan hatte wirklich großes Glück. Sein Kopf hat keine bleibenden Schäden davongetragen, und die Brüche sind inzwischen gut verheilt. Aber sein Knie hat sich nie ganz erholt, und im Arm sind Nervenschäden zurückgeblieben.« Amy stieß ein leises Seufzen aus. »Er musste seine Karriere beenden.«
Der Kloß in meinem Hals war inzwischen so groß geworden, dass ich ihn nicht mehr runterschlucken konnte.
»Das hat ihm vollkommen den Boden unter den Füßen weggezogen.« Geknickt betrachtete sie das strahlende Teenagergesicht an der Wand, das so hoffnungsvoll in seine Zukunft blickte. »Das und … die Trennung von Madison.« Ich spitzte die Ohren. »Sie waren drei Jahre ein Paar.«
Mir fiel auf, dass ich mir noch keine Gedanken darüber gemacht hatte, ob Ryan eine Freundin hatte.
»Maddie fährt für das Damenteam. Die beiden haben zusammen in Salt Lake City trainiert.« Ich brachte nur ein mechanisches Nicken zustande. »Ein paar Wochen nach dem Unfall hat sie sich von ihm getrennt. Versteh mich nicht falsch, ich mache ihr keinen Vorwurf deswegen«, sagte Amy mit Nachdruck. »Sie hat es wirklich versucht, aber Ryan war … schwierig. Er hat sich verändert.«
»Kein Wunder«, murmelte ich und konnte nicht verhindern, dass sich Tims Gesicht vor meinem Auge aufbaute und ein schmerzhaftes Stechen in meinem Herzen mit sich brachte. Das Gefühl, verlassen zu werden, war mit keinem anderen auf der Welt zu vergleichen. Wie schwer musste es da erst für Ryan gewesen sein, nachdem er bereits seine Karriere verloren hatte.
»Er braucht jetzt einfach Zeit, um herauszufinden, wie es weitergehen soll, und bis dahin möchte Jack ihn bei sich haben.«
»Natürlich«, murmelte ich betroffen und nahm mir fest vor, Ryan noch eine Chance zu geben.
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Bevor wir Liam vom Kindergarten abholten, fuhren wir zum nächstgrößten Supermarkt, der etwa fünfzehn Kilometer von Green Valley entfernt war. Bereits nach fünf Minuten hatte ich das Gefühl, dass wir die Zivilisation weit hinter uns gelassen hatten. Wir fuhren auf einer kaum befahrenen Straße, die sich in schier endlosen Windungen an steilen Felsformationen entlangschlängelte und immer wieder den Blick auf tiefe Schluchten und dicht bewachsene Tannenwälder freigab. An den Bergflanken spitzten vereinzelt Blockhütten zwischen Bäumen hervor, und ein Wasserfall stürzte türkis leuchtend einen Hang hinab.
»Wir haben Glück, dass noch kein Schnee liegt. Im Winter ist diese Straße oft gesperrt. Dann müssen wir nach Vail fahren, um zum nächsten Supermarkt zu gelangen … oder mit dem vorliebnehmen, was wir in Green Valley bekommen.«
Was für Amy vollkommen normal erschien, war für mich einfach nur unvorstellbar. In Berlin war ich es gewohnt, alles, was ich wollte, zu jeder erdenklichen Uhrzeit zu bekommen, egal, ob es Sushi um zwei Uhr morgens oder eine Wassermelone im Dezember war. Hier in den Bergen war man den Launen der Jahreszeiten offenbar schonungslos ausgesetzt.
»Wir packen einfach in den Wagen, was du haben möchtest«, sagte Amy, als wir durch den Target-Markt liefen. Ich war eine große Auswahl gewohnt, aber was ich vor mir sah, gab dem Wort eine neue Bedeutung. Bis an die Decke waren die Regale mit Lebensmitteln gefüllt, noch dazu in Vorratsgrößen, die in Deutschland schlichtweg undenkbar waren. Es gab Milch und Orangensaft im 3,8-Liter-Kanister, Coladosen im 35er-Pack und M&M’s in 1,5-Kilo-Tüten. Während meine Augen kaum glauben konnten, was sie einfingen, ließ Amy, ohne zu zögern, eine XXL-Packung nach der anderen im Einkaufswagen verschwinden. Auch wenn sie sich Mühe gab, zu einer ausgelassenen Stimmung zurückzufinden, und mich immer wieder zwinkernd aufforderte zuzugreifen, war ihr anzusehen, dass ihr unser Gespräch über Ryan nachhing. Auch mir wirbelten die vielen neuen Informationen durch den Kopf. Es fiel mir immer noch schwer, den lethargischen Ryan, den ich kannte, mit dem dynamischen Rennfahrer aus den Zeitungen in Einklang zu bringen. Dem Ausnahmetalent, dem Hoffnungsträger.
»Sag bloß, Ryan stopft immer noch dieses bunte Zeug in sich hinein.«
Fast gleichzeitig drehten Amy und ich uns um und blickten in Izzys amüsierte Augen. Ihre Dreads lugten unter einer roten Beanie hervor. Sie trug eine offene Hemdbluse über einem weißen Tanktop und sah aus, als würde sie jeden Moment auf ihrem Skateboard davonfahren.
»Ich glaube, daran wird sich nie was ändern«, seufzte Amy mit Blick auf die Familien-Froot-Loops-Packung in unserem Wagen. »Wenn es nicht mindestens acht Farben hat und zu neunzig Prozent aus Zusatzstoffen besteht, erhält es keinen Zutritt zu Ryan Coopers Magen.«
»Muss ein grauenvoller Ort sein«, bemerkte Izzy mit gespieltem Entsetzen.
Die beiden lachten.
»Lena, das ist übrigens Izzy Walsh. Sie wohnt auch in Green Valley.«
»Wir haben uns gestern schon kennengelernt«, sagte Izzy mit einem verschmitzten Lächeln in meine Richtung.
»Ja, bei meinem … Spaziergang«, sagte ich und schrieb Anführungsstriche in die Luft.
»Erinnere mich nicht daran! Jack hätte fast einen Suchtrupp losgeschickt und Ryan einen Kopf kürzer gemacht«, witzelte Amy.
In Izzys Augen blitzte etwas auf, als Ryans Name fiel.
»Wie geht es Ryan? Ich hab gehört, dass er bei euch eingezogen ist.«
»Tja … Er hat schlechte Tage und … sehr schlechte Tage«, erwiderte Amy mit Galgenhumor, bevor ihre Miene wieder ernst wurde. »Ist nicht leicht im Moment.«
»Ja, das kann ich mir denken«, murmelte Izzy. »Ich hab ihm ein paar Nachrichten geschrieben, aber er hat nicht geantwortet.«
»Das darfst du nicht persönlich nehmen. Er lässt gerade einfach niemanden an sich ran.«
Izzy nickte mechanisch. »Sag ihm liebe Grüße. Und falls er Lust hat … Wir sind heute Abend im Olly’s.«
»Das ist lieb, Izzy. Aber mach dir keine großen Hoffnungen. Ich bin schon froh, wenn er aus dem Haus geht, um die Post zu holen.«
»Was ist mit dir?«, fragte sie in meine Richtung. »Komm du doch heute Abend vorbei. Ich könnte dir ein paar Freunde vorstellen. Ich muss zwar arbeiten, aber mein Bruder sieht das nicht so eng. Und Pause mach ich zwischendrin sowieso immer wieder.«
Fragend sah ich zu Amy. Wir hatten noch nicht darüber gesprochen, ob es bestimmte Regeln gab, an die ich mich unter der Woche zu halten hatte. Hier in Amerika durfte man in meinem Alter schließlich nicht mal offiziell Alkohol trinken. Aber Izzys Vorschlag schien sie regelrecht zu begeistern.
»Das ist eine wunderbare Idee. Du sollst hier ja nicht vereinsamen.«
Die Aussicht auf einen Abend in einer Bar hellte meine Laune sogleich auf. Auch wenn mein Kopf noch etwas jetlaggeplagt war und ich mich daran erinnerte, dass Izzy das Olly’s »eher einheimisch« genannt hatte, freute ich mich über die Einladung. Ich vermisste Lara schon jetzt schmerzlich und konnte eine Freundin in Green Valley gebrauchen.
 
Zurück in der Eagle Street, ließ ich mir von Liam sein Kinderzimmer zeigen, während Amy Kürbissuppe kochte. Beruhigt stellte ich fest, dass der Kleine keine Berührungsängste hatte und munter von seinem Tag im Kindergarten erzählte. Spätestens als er mir seine beeindruckende Sammlung an Minions-Figuren zeigte, verstand ich auch, warum er so gerne seine Schwimmbrille trug.
»Bananabananabanana«, quietschte Liam, als wir in die Küche kamen und am Tisch Platz nahmen.
»Erst mal wirst du mit Suppe vorliebnehmen müssen«, sagte Amy. Sie kostete einen Löffel und nickte zufrieden.
»Lena, könntest du Ryan Bescheid geben, dass wir essen? Vielleicht … hat er auch Hunger.« Es klang nicht sonderlich optimistisch.
Bereits auf Höhe der Treppe drangen harte Metalklänge an mein Ohr. Ich klopfte zweimal laut gegen seine Tür und wartete. »Ryan?« Keine Reaktion, aber das überraschte mich nicht. Ich klopfte erneut. »Ryan? Es gibt Essen!« Wieder nichts. Nur ein wummernder Bass und jaulende Gitarren. Genervt rollte ich mit den Augen und drückte die Klinke nach unten. Sein Zimmer sah auf den ersten Blick genauso aus wie meins, mit dem kleinen Unterschied, dass es wesentlich unordentlicher war. Socken und T-Shirts lagen wild verstreut auf dem Dielenboden und mischten sich unter angebrochene Chipstüten, Pizzakartons und leere Dosen. Was für ein Saustall! Und inmitten dieses Saustalls entdeckte ich Ryan, der bäuchlings auf seinem Bett lag.
»Ryan?«, schrie ich gegen den harten Sound an, doch der Körper auf dem Bett bewegte sich keinen Zentimeter. Er konnte doch unmöglich schlafen bei diesem Krach! Ein ungutes Gefühl überkam mich. »Ryan?« Ohne noch länger zu zögern, näherte ich mich seinem Bett und berührte ihn vorsichtig am Arm. Keine Reaktion. Ich beugte mich über ihn, um einen Blick auf sein Gesicht zu erhaschen. In diesem Moment fuhr er so blitzartig herum, dass ich das Gleichgewicht verlor und mit meinem Oberkörper auf seinen fiel. Für ein, zwei Sekunden verharrten wir in dieser Position, und ich spürte nichts als warme Haut und harte Muskeln unter mir. Ein nervöses Flattern breitete sich in meinem Bauch aus. Es war eine ganze Weile her, dass ich einem Mann so nahe gekommen war, und mein Körper reagierte unverzüglich auf diese Nähe.
»So schmeichelhaft ich dein Angebot finde, aber so gut kennen wir uns dann doch noch nicht«, bemerkte Ryan mit hochgezogenen Brauen.
Innerhalb einer Sekunde stand ich kerzengerade vor seinem Bett und funkelte ihn an. »Angebot? Wovon träumst du nachts?«
»Von dieser Situation … mit einer anderen Frau.«
Hitze kroch mir in die Wangen.
»Ich weiß nicht, wie das so bei euch in Deutschland ist, aber hier stürmt man nicht einfach fremde Zimmer.«
Meine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Ich habe deinen Namen gerufen. Mehrfach.«
»Dann war ich wohl richtig gut«, bemerkte er mit einem anzüglichen Grinsen und richtete sich auf. Er trug schon wieder kein Oberteil. Eine Sekunde zu lang betrachtete ich seinen muskulösen Körper, die definierte Schulterpartie, den flachen Bauch, das ausgeprägte V. Wie mochte er erst ausgesehen haben, als er noch voll im Training war?
»Ich habe auch geklopft, aber du hast nicht reagiert«, sagte ich mit einem Räuspern.
»Weil ich geschlafen habe.«
»Bei diesem Krach?«
»Der Krach hat einen Grammy!«
Ich schnaubte. »Es gibt Mittagessen.«
Missmutig warf er einen Blick auf die Uhr. »Mittag war vor über zwei Stunden.«
»Und Mitternacht vor vierzehn«, schnaubte ich und stemmte die Hände in die Hüften.
Für den Hauch einer Sekunde zuckten seine Mundwinkel.
»Amy hat mich gebeten, dich zum Essen zu holen«, versuchte ich es betont ruhig.
»Und da hast du gedacht: Warum leg ich mich nicht mal auf ihn drauf?«
Ich stöhnte genervt. »Du hast mich erschreckt!«
»Frag mich mal!«
Gähnend streckte er sich, wobei mir die rosafarbene Narbe auffiel, die sich, dick wie ein Strohhalm, an der Innenseite seines Arms entlangzog und mir wie ein Mahnmal vor Augen hielt, was er in den letzten Monaten durchgemacht hatte. Vielleicht musste ich doch ein bisschen nachsichtiger mit ihm sein.
»Kommst du?«, versuchte ich es versöhnlich.
Mit zwei Daumen deutete er auf seinen nackten Oberkörper. »Gib mir zwei Minuten, Heidi!«
»Heidi? Warum Heidi?«
Gelangweilt sah er mich an. »Ist das nicht offensichtlich?«
»Wegen Heidi … Klum?«, krächzte ich. Sollte das jetzt ein Kompliment sein? Ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht.
Ryan rollte die Augen. »Bevor du jetzt eine Set-Card machen willst: Du sprichst wie sie. Mehr Ähnlichkeiten habt ihr wirklich nicht.«
Sein Blick huschte kurz über meinen Ausschnitt, und ich wollte einen Moment lang ein zweites Mal auf ihn fallen – mit den Ellbogen voran, in seine Weichteile.
 
»Was ist los?«, fragte Amy, als ich mich mit hochrotem Gesicht auf den Platz neben Liam setzte.
Ehe ich zu einer Antwort ansetzen konnte, bog Ryan um die Ecke. Er trug wieder das Broncos-Shirt.
»Coole Brille, Stuart«, bemerkte er mit einem Zwinkern in Liams Richtung.
»Ich bin Dave«, protestierte der Kleine.
Ryan legte den Kopf schief. »Ja, stimmt, jetzt seh ich’s.«
Ich musste schmunzeln und fragte mich, wie es möglich war, dass Ryans Stimmung so schnell umschlagen konnte.
»Onkel Ryan, ich hab heute zwei Tore geschossen«, plapperte Liam aufgeregt. »Und Simon Hartman nur eins.«
»Liam spielt Eishockey«, flüsterte mir Amy zu.
»Right Wing«, ergänzte der Kleine, als hätte seine Mutter eine wesentliche Information für sich behalten.
Amy füllte Teller für Teller mit Suppe, während Ryan zischend eine Dose Dr. Pepper öffnete.
»Ich will auch Dr. Pepper!«, quäkte Liam.
»Davon wird man dick«, erwiderte Amy.
»Onkel Ryan ist auch nicht dick!«
»Wo er recht hat«, murmelte Ryan mit angehobenen Schultern und reichte seinem Neffen die Dose weiter.
»Onkel Ryan sagt, dass Kürbissuppe aussieht wie Kotze«, kicherte Liam und drehte seinen Löffel um, sodass die orangefarbene Flüssigkeit zurück in den Teller platschte.
»Pssst«, zischte Ryan vor vorgehaltener Hand und kassierte einen warnenden Blick von Amy.
»Ich war heute mit Lena im Golden Leaf«, sagte Amy schließlich und schob sich einen Löffel Suppe in den Mund.
»Onkel Ryan sagt, dass Lena …«
»Was ich sage, ist überhaupt nicht wichtig«, unterbrach ihn Ryan und hielt ihm die Hand vor den Mund, während nun Amy und ich ihn mit Blicken töteten.
»Wir haben Izzy beim Einkaufen getroffen«, sagte Amy in Ryans Richtung. »Izzy Walsh.«
»Ich weiß noch, wie Izzy mit Nachnamen heißt.«
So viel zu Stimmungsumschwüngen.
»Ihr Bruder Oliver hat dieses Jahr eine Sportbar aufgemacht. Im alten Abbott-Haus in der Columbine Street. Es ist schön geworden. Du solltest mal vorbeischauen.«
Amy suchte seinen Blick, aber Ryan stierte nur in seinen Teller.
»Lena geht heute Abend hin.«
Er schielte kurz zu mir. »Viel Spaß, Lena.« Seine Worte trieften vor Spott.
»Izzy würde sich bestimmt freuen, wenn du auch kommst.«
Ryan zog die Stirn kraus. »Ich will mir heute das Spiel ansehen.«
»Das läuft auch dort. Es ist eine Sportbar.«
»Ich will es mir aber in Ruhe ansehen.«
Amy nickte schwach und gab auf.
»Darf ich das Spiel auch schauen?«, fragte Liam mit großen Augen.
»Du weißt doch nicht mal, wer spielt«, sagte Amy amüsiert.
»Doch, die Broncos gegen die Raiders.«
Überrascht hob sie die Brauen.
»Darf ich?«
»Du bist erst fünf und schläfst längst, wenn das Spiel beginnt.«
Liam machte ein bockiges Gesicht. »Simon Hartman ist zwei Monate jünger als ich und darf die Spiele immer mit seinem Bruder schauen.«
»Tja, leider hast du keinen Bruder«, erwiderte sie mit gespieltem Bedauern. »Und mit dieser Brille würdest du sowieso nichts sehen.«
[home]
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Ich weiß nicht, ob es an Izzys Beschreibung lag, dass ich mir das Olly’s als muffigen Provinzpub vorgestellt hatte, in dem alte Männer mit Cowboyhüten am Tresen lehnten und Songs aus einer klapprigen Jukebox lauschten. Stattdessen erwartete mich eine gut gefüllte Sportbar mit runden Tischen, gemütlichen Sitznischen und einem langen holzverkleideten Tresen mit Barhockern. An den gemauerten Wänden hingen Flachbildschirme, über die Eishockey- und Footballspiele flimmerten, und Blech- und Reklameschilder warben für Bier und Schnaps. Es roch nach brutzelnden Hamburgern, Pommes und Bier, und aus den Boxen drang entspannter Gitarrensound, der sich unter das Geräusch klirrender Gläser und aneinanderprallender Billardkugeln mischte. Natürlich hatte es nichts gemein mit meinen Lieblingsbars in Berlin, und mit Sicherheit würde ich hier keinen Moscow Mule auf der Karte finden, aber das Olly’s war besser als erwartet, und im Vergleich zu daheim hatte ich sogar ein Privatshuttle. »Ruf einfach an, wenn ich dich abholen soll«, hatte Jack gesagt, nachdem er mich bis vor die Tür gefahren hatte. Wir hatten vereinbart, dass ich gegen Mitternacht zu Hause sein sollte, was in Ordnung war, da ich morgen meinen ersten richtigen Tag als Liams Au-pair hatte.
»Lena«, hörte ich jemanden meinen Namen rufen und entdeckte Izzy hinter der Bar, die mir mit einem Geschirrtuch zuwinkte.
Ich bahnte mir einen Weg durch die vielen Gäste, die mit einem Bier in der Hand auf den Fernseher stierten oder sich wild gestikulierend unterhielten.
»Du bist ja wirklich gekommen.«
Zwei Männer richteten kurz ihre Blicke auf mich, setzten ihr Gespräch aber sogleich fort, was mich beruhigte. Ich hatte fast eine Stunde darüber nachgedacht, was ich anziehen sollte, und hin und her überlegt, ob mein roter Lieblingslippenstift womöglich zu viel des Guten war.
»Hi«, begrüßte ich Izzy, die ihre Dreads zu einem losen Zopf gebunden hatte.
»Olly, das ist Lena«, sagte sie und blickte neben sich auf den Boden, bis ein rotblonder Riese mit Vollbart neben ihr auftauchte und mich mit einer flapsigen Handbewegung begrüßte. Er trug ein schwarzes T-Shirt mit der Aufschrift Save water. Drink beer, das sich über seinen fülligen Bauch spannte. Mit seinem Geschirrtuch über der Schulter sah er aus wie der ewige irische Barkeeper. »Sie ist das Au-pair von den Coopers.«
»Ah, aus Schweden.«
»Nein, aus Deutschland. Die Frasers haben die Schwedin«, korrigierte Izzy.
Er nickte kurz. »Willst du was trinken? Ein Bier?« Seine dunkle Stimme passte zu seiner gemütlichen Erscheinung.
»Ich … äh … bin erst zwanzig«, sagte ich mit einem verlegenen, aber charmanten Lächeln.
Zu meiner Überraschung wischte Olly meinen Einwand mit einer flüchtigen Handbewegung weg. »Zwanzig … einundzwanzig … Das interessiert hier in den Rockies niemanden. Und unser Sheriff nimmt’s sowieso nicht so genau.«
Sheriff. Ich schmunzelte. Auch wenn ich wusste, dass die Polizisten hierzulande so genannt wurden, erschien mir diese Bezeichnung vollkommen aus der Zeit gefallen. Vor meinem inneren Auge ritten Cowboys und Indianer durch die Prärie, während ein Mann mit Goldstern am Revers aus einem Saloon trat.
»Ich mach gleich Pause. Du kannst dich ja solange an die Bar setzen«, schlug Izzy vor.
Ich nahm mit dem Rücken zum Tresen auf einem Hocker Platz und sah mir das Footballspiel an, das mich nicht im Geringsten interessierte, weil ich weder sportbegeistert war noch die Regeln kannte. Aber immerhin wusste ich jetzt, wer die Broncos waren. Ob Ryan sich gerade dieses Spiel ansah? Kurz blitzte sein Bild vor meinen Augen auf, doch ich schob es mit einem Kopfschütteln beiseite. Als ich blind hinter mich griff und nach meiner Flasche tastete, stieß ich mit einer anderen Hand zusammen.
»Ich glaube, das ist meins«, drang eine tiefe Männerstimme an mein Ohr.
Mein Kopf schoss zur Seite, und ich blickte in schokoladenbraune Augen, die mich amüsiert musterten. Hoppla, sang eine verzückte Stimme in meinem Kopf. Er war ein ganzes Stück größer als ich und lehnte, die Arme vor der Brust verschränkt, am Tresen.
»Tut mir leid«, entschuldigte ich mich hastig und bemerkte zu spät, dass ich es auf Deutsch gesagt hatte. »Sorry«, schob ich schmunzelnd nach.
Mit schief gelegtem Kopf betrachtete er mich. »Was war das für eine Sprache?«
»Deutsch.«
»Ah«, murmelte er und nickte.
Ich rechnete fest damit, dass er sich wieder dem Spiel zuwenden würde, doch stattdessen griff er nach seiner Flasche und hielt sie mir zum Anstoßen hin.
»Will.«
Glas klimperte gegen Glas.
»Lena.«
Diesmal sprach ich meinen Namen bewusst Deutsch aus.
»Lena«, wiederholte er langsam, fast genüsslich. »Und was machst du hier in Green Valley, Lena?«
»Ich bin Au-pair.«
Er kniff die Augen zusammen.
»Dann«, sagte er und deutete verschmitzt grinsend auf die Flasche Bier in meiner Hand, »solltest du dich besser nicht vom Sheriff erwischen lassen.«
Ich setzte ein unschuldiges Lächeln auf.
»Ich habe mir sagen lassen, dass der nicht so genau hinschaut.«
Will lachte kurz auf und sagte, den Blick auf mich gerichtet: »Sollte er aber vielleicht.«
War seine Bemerkung so zweideutig gemeint, wie ich sie verstanden hatte? Ein euphorisches Jubeln ging durch die Kneipe, und mein Blick schnellte zu einem der Bilderschirme an der Wand. Dick gepolsterte Männer flitzten aufeinander zu und gingen zu Boden. Will fragte mich etwas, doch ich konnte ihn nicht verstehen und machte eine ratlose Geste.
»Ob du dich für Football interessierst?«, flüsterte er mir ins Ohr und war mir plötzlich so nah, dass ich sein Aftershave riechen konnte. Die feinen Härchen auf meinem Arm stellten sich auf. Nicht nur, dass Will ziemlich gut aussah. Er roch auch noch umwerfend.
»Will Albright!«, beendete Izzy mein Schmachten. »Du bist mir schon wieder mindestens fünf Zentimeter zu nah an meinem neuen Lieblings-Au-pair.« Sie stieß ihre Hüfte flapsig gegen seine.
»Im Gegensatz zu dir muss ich mir bei ihr keine Sorgen machen, dass irgendwelche Flöhe auf mich überspringen.« Scherzhaft zog er an Izzys Dreads. »Außerdem sollte ich als«, er warf mir einen Seitenblick zu, »Sheriff dieser Stadt«, er machte eine Pause, »genau hinsehen … wenn neue Gesichter in meiner Stammkneipe auftauchen.«
O. Mein. Gott. Röte schoss mir ins Gesicht.
»Sorry«, formten meine Lippen in Izzys Richtung, während ich auf meine Bierflasche zeigte. Ob Olly jetzt Ärger bekam, weil er mir Alkohol ausgeschenkt hatte?
»Mach dir keinen Kopf«, sagte Izzy in normaler Lautstärke.
»Er kann mich gerne verhaften. Aber dazu muss er erst mal nach Hause und die Handschellen von seinem Bett lösen.«
Will lachte und machte eine kapitulierende Geste. Dass die beiden so locker miteinander umgingen, sprach dafür, dass sie befreundet waren und weder Olly noch ich Ärger bekommen würden.
»Tja, Lena, da du unseren guten Will schon kennengelernt hast, gibt es jetzt eigentlich nichts mehr, wovor ich dich noch warnen müsste.«
Amüsiert setzte er die Flasche an die Lippen. »Gibt es da hinten nicht irgendein Glas, das du spülen musst, Izzy?«
»Und gibt es da drüben nicht irgendeine Touristin, die besser in dein Beuteschema passt?« Izzy deutete auf eine Gruppe junger Frauen, die unter lautem Grölen mit Shots anstießen.
Will grinste abwägend und gab sich geschlagen.
»Bis bald, Lena«, sagte er und schenkte mir ein entwaffnendes Lächeln, bevor er sich umdrehte und zielsicher auf die Frauen zuging.
Unbewusst blickte ich ihm nach, bevor Izzy mich am Pullover zog. »Bis hierhin und nicht weiter.«
Ich winkte ab, konnte aber nicht verhindern, leicht zu erröten.
»Wenn du jemanden willst, der dir das Herz in Stücke reißt, ist Will Albright dein Mann.«
»Nein, so jemanden hatte ich erst«, murmelte ich.
Seit Tim mit mir Schluss gemacht hatte, waren Monate vergangen, aber es tat immer noch weh. Nicht, weil ich ihn noch liebte – das war definitiv vorbei –, sondern weil er sich aus meinem Leben verabschiedet hatte, als ich ihn am meisten gebraucht hätte. Als Zufluchtsort, als sicherer Hafen im Sturm. Und es hatte einen gewaltigen Sturm gegeben, als ich auch mein zweites Studium abgebrochen hatte. Aber anstatt mir vor meinen Eltern beizustehen, war Tim mir mit denselben abgedroschenen Phrasen in den Rücken gefallen. Du bist so sprunghaft, Lena. Das Leben ist kein Wunschkonzert, Lena. Du musst endlich Verantwortung übernehmen, Lena. Ein paar Wochen später hatte er sich von mir getrennt.
»Dann hältst du besser Sicherheitsabstand von unserem Revolverhelden.«
»Du magst ihn nicht sonderlich«, stellte ich fest und schob meine verletzten Gefühle beiseite.
»Im Gegenteil. Er ist mein bester Freund.« Sie nahm einen großen Schluck Bier und lehnte sich gegen den Tresen. »Ich kannte ihn schon, als die eine Waffe noch aus Plastik war und die andere in der Hose geblieben ist.«
Ich musste lachen.
»Für Will sind Frauen ein netter Zeitvertreib, mehr nicht. Als er noch Skilehrer war, musste ich nach ihm die gebrochenen Herzen auf der Straße aufsammeln. Das prägt.«
»Skilehrer?«, fragte ich überrascht.
»Ja«, drang seine Stimme an mein Ohr. Mein Kopf fuhr herum, und ich blickte erneut in Wills dunkle Augen, die mich unverhohlen musterten. In meiner Magengegend begann es zu flattern. »Und im Gegensatz zu Izzy habe ich meinen Schülern nicht beigebracht, wie man sich am besten auf die Piste setzt und Löcher in den Himmel starrt.«
»Bist du etwa abgeblitzt?«, zog sie ihn auf. »Wenigstens eine von denen müsste doch auf deine schlechten Anmachsprüche reinfallen.«
Ich schielte zu den Frauen, die inzwischen eng umschlungen miteinander tanzten.
»Eine? Alle. Wo bleibt da der Spaß?« Mit gespielter Langeweile sah Will auf einen der Bildschirme an der Wand und fing sich einen Klaps von Izzy ein.
»Also, Lena. Erzähl mal, wie gefällt es dir bisher bei den Frasers? Hat Lucinda dich schon überredet, mit ihr im Kirchenchor zu singen?«
»Oh, ich bin bei den Coopers.«
Überraschung blitzte in seinen Augen auf.
»Das Au-pair von den Frasers kommt aus Schweden«, bemerkte Izzy zum wiederholten Mal in dieser Woche.
»Das Diner war auch schon mal eine verlässlichere Quelle«, sagte Will übertrieben laut in Richtung eines dunkelhäutigen Mannes mit kahlem Schädel, der daraufhin eine wegwerfende Handbewegung machte und ihm etwas zurief, das ich nicht verstand.
»Das ist Moe«, flüsterte Izzy amüsiert. »Ihm gehört das Diner in der Main Street. Du musst unbedingt seine Blueberry Pancakes probieren.« Verzückt schloss sie die Augen.
»Wollen wir ein bisschen an die Luft?«, fragte sie, während Will und Moe sich noch immer einen Schlagabtausch lieferten, der für wildes Gelächter um uns herum sorgte.
Als ich mit Izzy ins Freie trat und die Musik verstummte, strömte mir ein Schwall kühler Luft in die Lungen. Der Himmel über uns war tiefschwarz und voller funkelnder Sterne, die mit ihrem Licht die Silhouette der Berge andeuteten. Staunend blickte ich hinauf und ließ die unendliche Weite auf mich wirken. Wie unbedeutend und klein man sich hier unten fühlte.
»Ziemlich cool, oder?«
Ich nickte andächtig. Ächzend ließ Izzy sich auf die Holzbank neben dem Eingang sinken. Während ich froh über meinen langärmeligen Pullover war, schien es sie nicht zu stören, dass sie nur ein dünnes Top trug.
»Also dieses Au-pair-Ding«, begann sie. »Warum machst du das?«
Kurz irritierte mich ihre Direktheit. »Na ja, ich … wollte Erfahrungen sammeln. Im … Ausland. Und … meine Sprachkenntnisse verbessern.«
In eine andere Kultur eintauchen. Über mich selbst hinauswachsen. Himmel, ich klang, als würde ich aus 10 Gründe, warum du Au-pair werden solltest zitieren! Aber was hätte ich stattdessen sagen sollen? Dass dieses Jahr in den USA so eine Art Flucht vor der Zukunft war? Dass ich mir Zeit verschaffen wollte? Herausfinden, ob es da draußen nicht doch irgendetwas gab, was mir Spaß machte. Worin ich gut war.
»Will ist jung für einen Sheriff, oder?«, lenkte ich das Thema rasch in eine andere Richtung. Wenn ich mich nicht allzu sehr täuschte, war er nur ein paar Jahre älter als ich. Vielleicht Mitte zwanzig.
»Er ist da mehr oder weniger reingerutscht. Sheriff Hendricks ist letztes Jahr völlig unerwartet gestorben, und Will war sein einziger Deputy. Er ist hier aufgewachsen und kennt die Gegend wie seine Westentasche. Außerdem hat sich niemand sonst auf die Stelle beworben. Die wenigsten Polizisten wollen freiwillig in die Rockies. Hier passiert einfach zu wenig. Die meisten Einbrüche werden von hungrigen Schwarzbären begangen.« Schmunzelnd zuckte sie die Achseln. »Kein Witz.«
»Was macht Will dann den ganzen Tag?«
»Im Sommer geht er angeln und im Winter Ski fahren.«
Ungläubig sah ich sie an, woraufhin sie zu lachen begann.
»Es ist wirklich ein sehr ruhiges Städtchen«, sagte sie mit Nachdruck. »Aber lass dich nicht täuschen. Hier herrscht ein Informationsfluss, der die NSA neidisch machen würde.«
Ich lachte. »Dass ich nicht das Au-pair von den Frasers bin, hat sich trotzdem noch nicht herumgesprochen.«
»Stimmt. Aber solange unser«, sie malte Anführungszeichen in die Luft, »Fallen Hero in der Stadt ist, rangierst du eben nur auf Platz zwei der beliebtesten Zaungespräche.«
»Amy hat mir heute davon erzählt.«
Izzy zog die Beine an den Körper. »Ja, das war ein Schock. Ryan ist hier so was wie eine lebende Legende. Letztes Jahr um diese Zeit hing noch ein Hometown-of-Ryan-Cooper-Schild am Ortseingang.« Sie lachte bitter und schlang die Arme fester um die Knie. »Als ich ihn da liegen sah, dachte ich, er wäre tot.« Ihre Stimme war brüchig geworden, und sie schloss einen Moment lang die Augen.
Es war das zweite Mal an diesem Tag, dass mich ein Gefühl von Ohnmacht überkam.
»Ryan, Will und ich standen uns mal sehr nahe. Früher. Unsere Eltern waren befreundet, und wir sind zusammen aufgewachsen, waren im selben Skiklub, in derselben Highschool.«
Der melancholische Klang ihrer Stimme ließ mich vermuten, dass das inzwischen nicht mehr so war, doch ich bekam keine Gelegenheit mehr, danach zu fragen, weil sich in diesem Moment ein bärtiges Männergesicht durch die Tür schob.
»Dein Bruder braucht dich, Izzy.«
»Sag ihm, ich bin gleich da.«
Sie stemmte sich mit den Händen hoch. »Kommst du noch mit rein?«
Ich warf einen Blick auf die Uhr und schüttelte den Kopf.
»Morgen ist mein erster richtiger Tag mit Liam. Ich glaube, ich gehe lieber früh ins Bett.«
Izzy gab mir ihre Nummer, und ich speicherte sie in das alte iPhone, das Amy mir geliehen hatte.
»Wie du heimkommst, weißt du?«
»Jack holt mich ab.«
Wir verabschiedeten uns mit einer kurzen Umarmung, und ich zog mein Handy aus der Hosentasche und wählte seine Nummer. Es klingelte ein paarmal, dann ging die Mailbox ran. Mist. Ich versuchte es erneut. Vielleicht hatte er es gerade nicht rechtzeitig geschafft. Wieder Mailbox. Unschlüssig sah ich auf das Display. So etwas wie ein Taxi gab es hier wahrscheinlich nicht. Ich versuchte es ein letztes Mal auf Jacks Handy. Ansonsten würde ich wohl oder übel Izzy fragen müssen. Nach dem vierten Klingeln brummte jemand etwas Unverständliches ins Telefon.
»Jack?«, fragte ich zögerlich.
»Nein.«
Ryan.
»Kannst du mir Jack geben?«
»Dafür müsste ich in Jacks Schlafzimmer gehen und ihn aufwecken.«
»Was?« Meine Stimme klang panisch. »Aber er wollte mich abholen.«
»Jack ist schon während des Spiels eingepennt.«
Nervös kaute ich auf meiner Unterlippe.
»Ähm, ist Amy noch wach?«
»Die ist sogar vor dem Spiel eingepennt.«
Ich stöhnte ins Telefon.
»Kannst … du mich dann vielleicht abholen?«, fragte ich und kniff die Augen zusammen.
»Was krieg ich dafür?«
»Was du dafür … Äh, nichts?«
»Tja, dann … nein. Ich kann dich nicht vielleicht abholen.«
Ein Schwall fieser Beleidigungen stieg in mir auf, doch ehe ich mich versah, hatte er auch schon aufgelegt. Mein Puls schoss in die Höhe. Für einen Moment konnte ich mich nicht entscheiden, ob ich wie ein kleines Kind auf den Boden stampfen oder in Tränen ausbrechen wollte. Dieser Arsch! Was bildete der sich eigentlich ein? Unfall hin oder her, man benahm sich einfach nicht wie … Das Vibrieren meines Telefons ließ mich zusammenzucken.
»Komm zur Straße vor. Ich bin in fünf Minuten da.«
Da hatte er auch schon aufgelegt, und ich starrte perplex auf das Display. Was war das jetzt gewesen? Verwirrt lief ich vor zur Straße und hielt nach dem Landrover der Coopers Ausschau. Wenig später leuchteten Scheinwerfer in der Dunkelheit auf, doch sie gehörtem zu einem dunklen Ford Explorer, der direkt vor mir zum Stehen kam.
»Einsteigen, Heidi«, sagte Ryan, nachdem er die Beifahrertür aufgestoßen hatte. Er trug eine Baseballcap und ein dunkles Sweatshirt. Neugierig lugte ich ins Innere.
»Was ist das für ein Auto?«
»Meins.«
Ich runzelte die Stirn, woraufhin er mir einen ungeduldigen Blick schenkte. Ehe ich die Tür zugezogen hatte, war er auch schon losgefahren.
»Wie lange hast du das schon?«, fragte ich mit Blick auf die spiegelnden Armaturen. Der Wagen roch brandneu, nach Leder und Politur.
»Ungefähr zwei Jahre«, antwortete er, ohne die Augen von der Straße zu nehmen.
Zwei Jahre? Dieses Auto sah eher nach zwei Tagen aus.
»Warum hast du so ein großes Auto?«
»Warum hast du so große Ohren?«
»Ich habe keine großen Ohren«, protestierte ich.
»Hm, und anscheinend auch keine Märchenbücher gelesen.«
Ich runzelte die Stirn und rutschte tiefer in meinen Sitz.
»Wie waren die Onion Rings?«
»Welche Onion Rings?«
»Die, nach denen mein Auto jetzt riecht«, bemerkte er und bog in die Einfahrt der Coopers.
Unauffällig schnupperte ich am Kragen meiner Jeansjacke, der nach Kneipe und Fritteuse stank. Ups!
»Danke«, sagte ich kleinlaut, als Ryan seinen Wagen in der Garage abgestellt hatte.
Er sah mich kurz an und nickte, was in seiner Sprache wohl so viel wie »Schon okay« hieß. Als wir durch die Tür ins Haus traten, tigerte Jack im blau-weiß gestreiften Pyjama durchs Wohnzimmer. Verblüfft sah er Ryan an. »Wo kommst du denn her?«
»Ich habe dein Au-pair abgeholt.«
»Ich hatte mir den Wecker gestellt, aber mein Handy im Wohnzimmer liegen lassen.«
»Hm, hab’s gemerkt«, murmelte Ryan, ließ sich auf die Couch fallen und griff nach der Packung Oreo-Kekse, die auf dem Tisch lag.
Im Fernsehen lief eine Zusammenfassung des Spiels, und mir fiel auf, dass ich nicht mal wusste, ob die Broncos gewonnen hatten.
»Tut mir leid, Lena«, sagte Jack zu mir und fuhr sich verlegen durchs strubbelige Haar.
»Wie wär’s mit ›Tut mir leid, Ryan‹?«, kam es schmatzend vom Sofa.
Wie konnte dieser Typ so viel Müll in sich hineinstopfen und gleichzeitig einen derart trainierten Körper haben?
»Schon okay, Ryan war ja da.«
Jacks Augen wanderten nachdenklich zu seinem Bruder.
»Ja, Ryan war da«, murmelte er ungläubig.
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Okay, ich fass das mal zusammen. Du hast einen heißen Mitbewohner, der zufälligerweise berühmt ist, und einen scharfen Sheriff, der auf unverbindlichen Sex aus ist. Worüber zum Teufel beschwerst du dich gerade?«
Lara kicherte vergnügt und griff in die Tüte Chips in ihrem Schoß.
»Ryan ist weder heiß noch berühmt. Und scharfer Sheriff klingt wie aus dem Drehbuch von Bauer sucht Frau«, brummte ich.
»Spitzensportler sind berühmt«, protestierte Lara.
»Jetzt erzähl mir nicht, du würdest auch nur einen deutschen Skifahrer kennen!«
Lara überlegte. »Neuberger!«
»Den hast du gerade erfunden.«
»Nein. Den gibt es wirklich. Wetten? Das ist der Sohn von diesen beiden Skifahrern, die immer bei Quizshows im Fernsehen mitmachen.«
Ich verstand nur Bahnhof und rollte mit den Augen.
»Du weißt schon, dass ich dich sehen kann«, meckerte sie schmatzend.
Als wollte er mich daran erinnern, flimmerte der Bildschirm einen Moment, und Laras Gesicht begann sich aufzulösen.
»Sorry, die Verbindung ist gerade nicht so gut.«
»Ist das Internet in deinem Dorf aufgebraucht?«, zog sie mich auf.
»Haha. Außerdem ist Green Valley kein Dorf, sondern eine Stadt.«
»Für mich ist nichts eine Stadt, was keine U-Bahn hat. Sag mal, stört es dich, wenn ich mir nebenbei die Nägel lackiere? Ich treffe mich heute mit Lea und Jule im Klärwerk.«
»Im was?!«
»Klärwerk. Das ist ein neuer Klub in Kreuzberg. Hat letzte Woche aufgemacht. Jules Cousin legt dort auf und hat uns auf die Gästeliste gesetzt.«
Ihre Worte versetzten mir einen Stich. Ich war gerade mal zwei Tage bei den Coopers und wusste bereits nicht mehr, wovon meine beste Freundin sprach. Dass das irgendwann so kommen würde, war mir klar gewesen, aber nach zwei Tagen?
»Was steht bei dir noch so an?«
»Duschen. Meine Haare riechen, als würde ich bei Burger King arbeiten«, sagte ich und rümpfte die Nase.
»Und sonst?«
»Es ist nach Mitternacht!«
»Ups, ich vergesse immer, dass du am anderen Ende der Welt bist.« Kichernd griff sie in die Chipstüte.
»Seit wann isst du morgens Chips?«
Meine Freundin gehörte mit Abstand zu den größten Kalorienzählern, die ich kannte, und genehmigte sich, wenn sie es mal richtig krachen ließ, eine Packung Reiswaffeln.
»Seit ich um fünf Uhr im Bett war und den Kater des Jahrhunderts habe«, stöhnte sie.
»Armes Partygirl.«
»Irgendwie sind wir vom Thema abgekommen. Zurück zu deinen Hotties.«
»Das sind nicht meine Hotties!«
»Also«, sie legte ihre nackten Füße überkreuzt auf dem Tisch ab und lümmelte sich in den Schreibtischstuhl, als würde jeden Moment ein Blockbuster starten. »Erzähl mir alles!«
»Ich hab dir schon alles erzählt. Ryan ist … schwierig, und Will ist … nett.«
»Nett«, höhnte Lara und lachte.
»Ich bin nicht hier, um Männer aufzureißen!«
»Du bist am Arsch der Welt. Da sollte dieser Arsch wenigstens sexy sein.« Sie legte sich die linke Hand aufs Knie und lackierte ihren Daumennagel kirschrot. »Apropos Arsch. Ich bin gestern Tim begegnet. Er war auch auf der Ersti-Fete im Onyx.«
»Mit seinen BWL-Schnöseln?«, spottete ich.
Lara machte ein entrüstetes Geräusch und warf Chips gegen den Bildschirm. Sie studierte ebenfalls BWL, sogar im selben Semester. Und wie mein Ex war auch sie ein wandelndes Klischee. Was bei ihm Polohemden und Segelschuhe waren, waren bei Lara Chiffonblusen und Michael-Kors-Taschen. Dass sich die beiden nicht leiden konnten, war mir immer ein Rätsel gewesen. Womöglich waren sie sich einfach zu ähnlich.
»Er hat nach dir gefragt.«
»Interessiert mich nicht«, brummte ich.
Sie sah kurz auf, sagte: »Ich tu einfach so, als würde ich dir das glauben«, und widmete sich wieder ihren Nägeln.
Lara kannte mich gut genug, um zu wissen, dass mich alles daran interessierte. Der genaue Wortlaut, in welcher Tonlage er gesprochen hatte, ob sein Auge dabei gezuckt hatte, welche Farbe sein Hemd gehabt hatte und ob er mit jemandem zusammen da gewesen war. Es sollte mir inzwischen gleichgültig sein, aber das war es nicht.
»Er hat beschissen ausgesehen. Überall Pickel. Und er hat unglaublich gestunken. Und zugenommen. Mindestens zehn Kilo.«
»Du lügst«, schmollte ich.
Leider war Tim mit einem Gesicht gesegnet, das es ihm quasi unmöglich machte, beschissen auszusehen. Erschwerend hinzu kam ein trainierter Körper, der das Ergebnis eines rigorosen Crossfitprogramms war. Und der himmlische Duft seines Aftershaves lag mir sogar jetzt noch in der Nase. Für einen Moment schloss ich die Augen und gab mich meinen Erinnerungen hin. Mit einem Fingerschnippen und einem mahnenden Blick riss Lara mich aus meiner Trance.
»Würde es dich aufmuntern, wenn ich dir sage, dass er Statistik in den Sand gesetzt hat?«
Ich riss die Augen auf.
»Kein Witz«, sagte sie mit sichtlicher Schadenfreude.
Tim war noch nie durch eine Prüfung gefallen. Es musste ihn furchtbar aus der Bahn geworfen haben – wie alles, was nicht in seinem Zehnjahresplan vorkam. Er war nun mal ehrgeizig und organisiert und hatte schon immer gewusst, was er wollte und wie er es erreichte. Vielleicht hatte ich mich deswegen zu ihm hingezogen gefühlt. Weil er Struktur in mein chaotisches Leben brachte, das zum Leidwesen meiner Eltern schon immer eher aus Umwegen und Abzweigungen bestanden hatte.
»Du könntest dich wenigstens freuen«, sagte Lara und blies ihre Nägel trocken.
»Ich jubele innerlich.«
»Ach, Süße, du musst den Idioten endlich abhaken.«
Ich stieß ein wenig überzeugendes »Hmmm« aus.
»Ihr beide seid wie Justin und Selena.« Sie zuckte mit den Schultern. »Sieht gut aus, klappt aber nicht.« Lara grinste, und ich unterdrückte ein Gähnen. »Ich glaube, ich muss ins Bett.«
»Stell dich nicht so an. Dann schläfst du morgen eben ein bisschen länger. Oder du setzt den Knirps vor den Fernseher.«
Ich schluckte. Es kränkte mich, dass Lara meine Aufgaben als Au-pair als Urlaub abtat.
»Hey, das war doch nicht böse gemeint«, sagte sie und machte ein entschuldigendes Gesicht.
»Schon okay«, erwiderte ich gähnend. »Aber ich muss jetzt wirklich schlafen.«
»Schade«, seufzte sie. »Ich wollte doch so gern noch mehr vom … rassigen Ryan hören.«
»Lara!«
»Ralliger Ryan.«
»Hey!«
»Reizender Ryan.«
»Gute Naaahaacht«, sang ich, winkte ihr zum Abschied und schloss Skype.
Reizender Ryan, dachte ich amüsiert, als ich unter die Bettdecke schlüpfte und das Licht ausmachte. Du hast ja keine Ahnung!
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In den nächsten zwei Wochen verabschiedete sich der Spätsommer, und der Oktober tauchte die Umgebung von Green Valley in ein Meer aus leuchtenden Farben. Tiefgelbe Espenwälder ließen die Hänge der Rocky Mountains fast golden glänzen, und mächtige Ahornbäume hoben sich in satten Rot- und Orangetönen vom Himmel ab.
Ich konnte endlich meine Ugg-Boots und die Daunenjacke tragen, ohne mich lächerlich zu machen, und im Kamin der Coopers flackerte immer häufiger ein gemütliches Feuer.
Nach und nach zog Routine in meinen Alltag ein. Morgens machte ich Liam Frühstück und half ihm beim Anziehen, bevor ich ihn in den Kindergarten brachte, wo ich ihn am frühen Nachmittag wieder abholte. Wenn er nicht Eishockeytraining hatte oder mit seinem besten Freund Nathan zum Spielen verabredet war, gingen wir ins Schwimmbad, auf den Spielplatz oder in Moe’s Diner, wo es herrlich klebrige Milkshakes und in Sirup ertränkte Pancakes gab.
Dafür, dass Ryan und ich im selben Haus wohnten, bekam ich ihn nur selten zu Gesicht, was vor allem daran lag, dass er sich die meiste Zeit in seinem Zimmer verschanzte und lautstark Musik hörte. Wenn wir uns auf dem Flur begegneten, beschränkten sich unsere Unterhaltungen auf Sätze wie »Ich muss zuerst ins Bad«, und beim Abendessen war er entweder nur körperlich anwesend oder glänzte mit schnippischen Einzeilern.
An meinem ersten Wochenende fuhr ich mit den Coopers nach Boulder, wo Jack mir seinen Campus zeigte. Boulder war eine für amerikanische Verhältnisse gänzlich untypische Stadt am Fuß der Rocky Mountains. Die von hübschen roten Backsteinhäusern gesäumte Fußgängerzone war voller Kaffeehäuser, Galerien und Einkaufsläden, und an jeder Ecke hingen Plakate, die für Festivals und Theateraufführungen Werbung machten. Um die Stadt herum gab es eine Fülle von Wanderwegen, Kletterrouten und Mountainbikepfaden, und Menschen mit Fahrrad oder Wanderrucksack schienen fest zum Stadtbild zu gehören. Der Umzug von dieser lebhaften Studentenstadt ins beschauliche Green Valley musste eine große Umstellung für die Coopers gewesen sein.
Mit Izzy machte ich einen Tagesausflug nach Denver. Colorados Hauptstadt erinnerte mich mit ihren viktorianischen Bauten und den vielen grünen Oasen voller Jogger, Radfahrer und Inlineskater eher an eine europäische Metropole. Wären uns nicht in regelmäßigen Abständen Menschen mit Cowboyhüten und Lederstiefeln über den Weg gelaufen, hätte ich nicht geglaubt, dass ich wirklich in den USA war. Nachdem Izzy mir im Schnelldurchlauf die wichtigsten Sehenswürdigkeiten gezeigt hatte, schlenderten wir durch die belebte 16th Street Mall, eine großzügige Flaniermeile im Herzen der Stadt, gesäumt von Geschäften, Restaurants, Straßencafés und einer Vielzahl öffentlicher Klaviere, an denen Hobbymusiker ihr Können demonstrierten. Ich investierte ein kleines Vermögen in herrlich duftende Cremes von Bath & Body Works und deckte mich bei Victoria’s Secret mit Unterwäsche ein. In einem Outdoorstore ergatterte ich sandfarbene Timberlands zu einem Schnäppchenpreis und ließ mir von Izzy eine knallgelbe Regenjacke aufschwatzen. Wir machten in einem Westernshop lustige Selfies mit Cowboyhüten, aßen fettige Burritos in einem Fast-Food-Laden und ließen den Nachmittag mit einem großen Frappuccino bei Starbucks ausklingen, was mir den American Way of Life ein ganzes Stück näherbrachte.
Mit Amy hatte ich einen Ausflug zu den Green Valley Falls geplant, einem kleinen Wasserfall, den man gut zu Fuß erreichen konnte. Beim Abendessen erfuhr ich allerdings, dass daraus nichts werden würde.
»Jack, Liam und ich fahren übers Wochenende nach Kansas zu meinem Dad. Er wird morgen aus dem Krankenhaus entlassen.«
»Oh, das ist gut!«
»Dass er aus dem Krankenhaus entlassen wird oder dass sie abhauen?«, erwiderte Ryan und fing sich einen warnenden Blick seines Bruders ein. Jack war später als üblich aus Boulder gekommen und machte einen müden und abgeschlagenen Eindruck.
»Ich hatte dir ja eigentlich einen Spaziergang zu den Green Valley Falls versprochen, aber das müssen wir jetzt wohl leider verschieben«, sagte Amy mit sichtlichem Bedauern.
Jack sah von seinem Teller auf. »Warum? Ryan kann mit ihr dorthin.«
Seine Augen wanderten zu seinem Bruder, der sich gerade ein Stück Steak in den Mund schieben wollte und in seiner Bewegung erstarrte. »Ich!?«
»Ja, du«, erwiderte Jack mit Nachdruck.
»Ich kann am Wochenende nicht.«
Jack hob die Brauen. »Warum nicht? Kommt was Spannendes im Fernsehen?«, sagte er mit einem Anflug von Schärfe in der Stimme.
»Ja, um neun Uhr kommt die Wiederholung von Stranger Things, um zehn Uhr die Wiederholung von Game of Thrones, um elf Uhr die …«
»Ryan!« Jacks Miene verfinsterte sich.
»Diese Wasserfälle sind stinklangweilig«, stöhnte Ryan. »Außerdem findet sie den Weg auch allein. Ist ja quasi um die Ecke.«
»Ich glaube, ein bisschen frische Luft täte dir auch ganz gut. Du hast dich die letzten Wochen ausschließlich vor dem Fernseher aufgehalten.«
»Vielleicht, weil ich fünfzehn Schrauben im Bein habe.« Mit finsterem Gesicht schob sich Ryan die Gabel in den Mund.
»Alternativ kannst du uns auch gerne nach Kansas begleiten.«
Ryans Blick wurde hart, seine Miene ungläubig. »Ist das eine Drohung?«
Unbekümmert schüttelte Jack den Kopf. »Nein, ein Angebot.«
»Ach, genauso wie das Angebot, hier zu wohnen?«, spottete Ryan.
Jack holte tief Luft. »Du willst gehen?« Er zuckte mit den Schultern. »Dann geh …«
»Jack«, murmelte Amy, während ich betreten den Blick senkte.
»Geh und lass dich wieder volllaufen. Prügel dich, bis die Polizei kommt …« Er schnaubte. »Geh, wenn das alles hier so unerträglich für dich ist.« Mit einem Ruck erhob er sich und verließ die Küche. Amy öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber wieder. Die Stimmung war auf dem Nullpunkt angekommen.
»Er hat gerade viel um die Ohren«, flüsterte sie, während wir schweigend in unsere Teller stierten.
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Soll das ein Witz sein?«, sagte Ryan und ließ seine Augen unverhohlen über meinen hellgrauen Wollcardigan und die enge Jeans wandern.
Irritiert sah ich an mir herab. »Warum?«
»Weil wir wandern gehen. Nicht shoppen.«
»Ich dachte, wir gehen zu diesen Wasserfällen.«
Er verzog das Gesicht. »Du bist in den Rockies. Da geht man wandern.«
Ich schluckte. Es war eine Sache, dass Ryan plötzlich – und zum ersten Mal überhaupt – an meine Tür geklopft hatte. Aber dass er nun vorhatte, mit mir wandern zu gehen, ließ mich ernsthaft an meinem gesunden Menschenverstand zweifeln. Weil ich mich sehr gut an die fünfzehn Schrauben erinnern konnte, die er erwähnt hatte. Und weil der Streit zwischen ihm und seinem Bruder noch immer in mir nachhallte. Ich hatte den eigentlich so besonnenen Jack noch nie so aufgebracht und wütend erlebt wie am gestrigen Abend.
»Ich hab nichts anderes«, sagte ich und zog demonstrativ an meinem Oberteil.
»Was ziehst du denn sonst an, wenn du wandern gehst?«
»Ich gehe nie wandern«, erwiderte ich trotzig und verschränkte die Arme vor der Brust. Erst da fiel mir auf, dass ich ihn zum ersten Mal ohne Jogginghose sah. Er trug eine kakifarbene Hose, die ziemlich bequem aussah, und ein graues Sweatshirt, das seine breiten Schultern betonte.
»Dann zieh was von Amy an«, sagte er mit einem ungeduldigen Seufzen in der Stimme.
»Da pass ich niemals rein!«
Auch wenn ich einigermaßen schlank war, wirkte ich sogar im Vergleich zur schwangeren Amy wie ein Walross. Noch dazu war meine Oberweite um einiges üppiger. Genervt blies er die Backen auf.
»Komm mit.«
Widerstandslos folgte ich ihm in sein Zimmer, wo noch immer leere Pappschachteln und Dosen auf dem Boden vor sich hin vegetierten. Er öffnete seinen Kleiderschrank, griff ins oberste Fach und reichte mir schwarze Tights und ein weinrotes Fleeceshirt mit langen Ärmeln.
»Das müsste dir passen.«
»Wem gehört das?«
»Probier’s einfach an«, brummte er und verließ den Raum, ehe ich protestieren konnte.
Ich tauschte meine Jeans gegen die schwarze Laufhose. Sie war bequem und passte halbwegs, auch wenn ich darin nicht gerade vorteilhaft aussah. Das Shirt spannte ein wenig um die Brust, war aber eigentlich ganz hübsch. Vor allem die Farbe gefiel mir. Ob die Klamotten seiner Ex-Freundin gehörten? Dieser Madison? Ich betrachtete mich im Spiegel und nickte mir zu. Ja, das würde irgendwie gehen.
»Du siehst aus wie ein Pin-up«, sagte Ryan und schob ein »Hiergeblieben« nach, als ich auf der Treppe kehrtmachen wollte. »Immerhin eine leichte Verbesserung zu vorher.«
Pin-up. Der hatte sie ja nicht mehr alle! Zwischen seine Knöchel hatte er einen schwarzen Rucksack geklemmt, in den er nun zwei große Wasserflaschen, Müsliriegel und Bananen packte.
»Hast du auch Bratpfannen und ein Zelt da drin?«
»Wenn wir uns verlaufen, wirst du mir dankbar sein.«
»Wenn wir uns verlaufen, ist Dankbarkeit sicher das Letzte, was ich dir entgegenbringe.«
Er schnaubte. »Ist das nicht anstrengend, so zu sein?«
»Ist das nicht die Frage, die du jeden Morgen deinem Spiegelbild stellst?«, konterte ich.
Ein widerwilliges Lächeln zerrte an seinen Mundwinkeln, und ich feierte innerlich meinen Triumph, das letzte Wort zu behalten.
»Da lang. Jetzt.« Mit angespanntem Kiefer deutete er zur Tür.
»Ich dachte, wir gehen wandern?«, fragte ich eine Spur zu aufmüpfig, als er das elektrische Garagentor öffnete und die Fahrertür seines SUV öffnete, der bei Tageslicht noch monströser wirkte.
»Du kannst gerne neben dem Auto herlaufen.«
Schweigend ließen wir das Haus der Coopers hinter uns und fuhren auf der Interstate in Richtung Vail. Ob ich mich je daran gewöhnen würde, dass sich hier bei jedem Blick aus dem Fenster ein Bildschirmschonermotiv auftat? Andächtig betrachtete ich die gezuckerten Berge, die wie Riesen vor uns aufragten. Ohne die Augen von der Straße zu nehmen, drückte Ryan ein paar Knöpfe, bis entspannte Countryklänge aus den Boxen drangen. Nicht gerade meine Lieblingsmusik, aber besser als das Grammy-gekrönte Geschrei aus seinem Zimmer. Und irgendwie passte dieses Cowboygedudel auch ganz gut zur Szenerie.
»Da wären wir«, murmelte Ryan mehr zu sich selbst, als er den Wagen zehn Minuten später auf einem verlassenen Parkplatz inmitten gigantischer Tannen und Fichten zum Stehen brachte.
Ich hüpfte aus dem Wagen und blinzelte in den strahlend blauen Himmel. Die Luft war frisch und klar, und die Sonne kitzelte mir angenehm auf der Nase.
»Was ist?«, fragte ich Ryan, der mit unheilvoller Miene nach oben blickte. Drei tiefe Falten zogen sich über seine Stirn.
»Sieht nach Gewitter aus.«
»Gewitter!?« Ich lachte ungläubig. »Es sieht aus wie in einem Urlaubsprospekt.«
»Da hinten kommen Wolken.« Er deutete auf ein paar Schleierwolken in weiter Ferne, und ich konnte mir ein Schnauben nicht verkneifen. Wollte er mich verarschen? Ich wusste, dass er keine Lust auf diesen Ausflug hatte, aber drei flauschige Wolken vorzuschieben war nun wirklich lächerlich. »Wir sollten loslaufen, wenn wir nicht in den Regen kommen wollen.«
»Unbedingt«, murmelte ich verschwörerisch und steuerte eine große Karte mit bunten Punkten und gestrichelten Linien an.
»Was machst du da?«, fragte Ryan, während er sich den Rucksack umschnallte.
»Müssen wir nicht …?«
Ich deutete auf die beschrifteten Holzschilder, die verschiedene Wanderwege andeuteten.
»Ich bin hier aufgewachsen«, schnaubte er verächtlich.
»Ja, unter Wölfen, wie mir scheint«, murmelte ich, während er sich in schnellen Schritten von mir entfernte.
Verdattert eilte ich ihm nach und hatte bereits nach zwei Minuten Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Nach einem kaputten Knie sah mir das definitiv nicht aus.
»Können … wir … vielleicht ein bisschen … langsamer laufen?«, hechelte ich und wischte mir den Schweiß von der Stirn.
»Wenn wir noch langsamer laufen, laufen wir rückwärts.«
Unbeirrt marschierte er weiter. Der Weg wurde bald steiler und die Luft dünner, was es mir erschwerte, einen Rhythmus zu finden. Noch dazu stolperte ich ständig über Steine und Wurzeln oder knickte um, weil das Profil meiner Nikes eher für Berliner Asphalt gemacht war. Warum hatte ich nicht wenigstens meine neuen Timberlands mit dem starken Profil angezogen? Nach dem ersten Kilometer keuchte ich bereits wie eine kettenrauchende Rentnerin. Vielleicht sollte ich doch mal darüber nachdenken, mich in Laras Fitnessstudio anzumelden. Als wir etwa eine halbe Stunde gelaufen waren, zog Ryan eine Flasche Wasser aus seinem Rucksack und reichte sie mir.
»Trink was.«
Sein Befehlston ging mir auf die Nerven. Wenn wir jemals oben ankamen, würde ich ihn definitiv hinunterschubsen. Gierig trank ich die halbe Flasche leer und versuchte, meine Schnappatmung in den Griff zu kriegen, während Ryan mich vollkommen entspannt dabei beobachtete. Auf seinem grauen Shirt entdeckte ich keine Spur von Schweißflecken, und seine Gesichtsfarbe hatte sich nicht ansatzweise verändert.
»Ich brauche eine Pause. Und einen Müsliriegel«, jammerte ich und strich mir ein paar feuchte Strähnen aus dem Gesicht.
Erschöpft ließ ich mich auf einen Felsen sinken, aber Ryan zeigte keine Spur von Mitleid.
»Wir haben noch nicht mal ein Drittel der Strecke zurückgelegt. Und das ist erst der Hinweg.«
Stöhnend vergrub ich den Kopf zwischen den Knien.
»Ich bin jetzt schon vollkommen durchgeschwitzt.«
»Hm, kann ich sehen«, murmelte er. »Können wir weiter?«
Wir liefen und liefen, begleitet von munterem Vogelgezwitscher und der Sonne, die uns den Kopf wärmte. Von wegen Gewitter! Als jeder Muskel in meinem Körper brannte und mir das Shirt wie eine zweite Haut auf dem Körper klebte, kamen endlich die erlösenden Worte aus Ryans Mund: »Wir sind gleich da.«
Und gleich war zu meiner Überraschung tatsächlich gleich. Etwa eine halbe Minute später rang ich nicht vor Anstrengung nach Luft, sondern vor Überwältigung. Ich blickte auf Baumwipfel, schier endlose Wälder, auf einen pfefferminzfarbenen See und gigantische Felsen, die sich auf seiner Oberfläche spiegelten. Und plötzlich war da nur noch Stille und Ruhe. Überwältigt ließ ich mich auf den Boden sinken und blickte andächtig auf das Panorama vor meinen Augen. Zu meiner Überraschung setzte Ryan sich direkt neben mich und stützte sich mit den Ellbogen auf seinen Knien ab.
»Ich hatte ganz vergessen, wie schön es hier oben ist.«
Seine Stimme klang ungewohnt demütig.
»Wann warst du das letzte Mal hier?«
»Vor zwei, drei Jahren? Ich weiß es nicht mehr genau. Früher war ich regelmäßig mit meinen Eltern in dieser Gegend wandern.«
Er wirkte nachdenklich, fast in Gedanken versunken.
»Ich glaube, so etwas Schönes habe ich noch nie gesehen«, murmelte ich andächtig und ließ den Ausblick auf mich wirken.
Es war nicht so, als hätte ich noch nichts von der Welt gesehen gehabt. Mit meiner Familie hatte ich regelmäßig Urlaub in Spanien und Südfrankreich gemacht, und Lara und ich hatten uns in den letzten Jahren London, Paris und Barcelona angesehen. Aber das hier verdiente definitiv eine eigene Kategorie. Schweigend blickten wir eine Weile auf die atemberaubende Landschaft vor unseren Augen. Ein leichter Wind legte sich kühl auf meine erhitzten Wangen.
»Ich wollte eigentlich nach New York, als ich mich bei der Agentur angemeldet habe. Oder nach Miami oder L.A.«
»Warum wundert mich das nicht«, murmelte er kaum hörbar.
»Aber wenn ich das hier so sehe, dann könnte da keine Rooftop-Bar der Welt mithalten, glaube ich.«
Während ich schnell mit dem Handy ein Foto machte und es in unsere Familien-WhatsApp-Gruppe stellte, zog Ryan den Rucksack zwischen seine Beine und reichte mir einen Müsliriegel.
»Hier, den hast du dir verdient.«
Ich gab ihm die Hälfte ab und schob mir den Rest in den Mund.
»Sind da Erdnüsse drin?«, fragte ich schmatzend.
Das schwache Lächeln auf seinem Gesicht verflog.
»Wenn du mir jetzt sagst, dass du allergisch bist, muss ich dir leider mitteilen, dass du dem Tod geweiht bist, weil wir hier oben keinen Empfang haben und ich nicht schnell genug unten bin, um mit einem Antiallergikum rechtzeitig nach oben zu sprinten. Und ich sowieso nicht sprinten kann, weil ich fünfzehn Schrauben im Bein habe.«
Auch wenn er einen süffisanten Ton angeschlagen hatte, entging mir die Alarmbereitschaft in seinen Augen nicht. Ich prustete los.
»Keine Sorge, ich finde Erdnüsse nur irgendwie eklig.« Seine grimmige Miene brachte mich erst recht zum Lachen. »Du hättest mal dein Gesicht sehen müssen«, zog ich ihn auf und fing mir einen Blick ein, der Thermalquellen gefrieren lassen würde.
»Eklig«, murmelte er kopfschüttelnd. »Gilt das auch für Erdnussbutter?«
»Da sie aus Erdnüssen gemacht wird … ja.«
»Hast du hier schon mal welche probiert? Also nicht das importierte Zeug, das es bei euch gibt.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Wenn du mein Spezial-Peanutbutter-Jelly-Sandwich isst, wirst du deine Meinung ändern. Das verspreche ich dir.«
»Glaube ich eher nicht.«
Er hob eine Braue.
»Wollen wir wetten?«
Herausfordernd sah er mich an, und aus irgendeinem Grund schoss mein Puls in die Höhe. Was war denn jetzt los? Seit wann führten Ryan Cooper und ich Gespräche, die sich über mehr als zwei Sätze hinzogen?
»Die verlierst du«, sagte ich und klärte meine Stimme.
»Challenge accepted.«
Ich blinzelte verwirrt.
»Wenn ich dich zum größten Peanutbutter-Jelly-Sandwich-Fan aller Zeiten mache, dann …«, er sah mich abwartend an, »… bringst du mir eine Woche lang jeden Tag das Frühstück ans Bett. Und zwar in diesem rosa Hauch von nichts, den du nachts trägst.«
»Tsss«, kam es aus meinem Mund, während mir das Blut in den Kopf schoss. »Da du keine Chance hast … meinetwegen. Aber wenn ich gewinne, dann spendierst du mir einen Chicken Burger mit Onion Rings im Olly’s.«
Er runzelte die Stirn.
»Warum?«
»So läuft das nicht, wenn man wettet. Jeder darf einen Einsatz festlegen, und der wird nicht hinterfragt.«
Wortlos richtete er sich auf. »Wir sollten zurück. In spätestens zwei Stunden gibt es hier ein ordentliches Gewitter, und das willst du nicht erleben.«
Ungläubig sah ich zum Himmel, der noch immer strahlend blau war. So kündigte sich doch kein Gewitter an.
»Hey!«, rief ich Ryan hinterher, der schon wieder mindestens zehn Meter entfernt war und keine Anstalten machte, auf mich zu warten. Ich rannte los und übersah eine Wurzel auf dem Boden, sodass ich ins Stolpern geriet und eine saubere Bruchlandung hinlegte.
»Ah«, heulte ich auf, als mir der Schmerz in den Knöchel schoss. Ich wollte mich gerade aufrichten, als mich zwei starke Hände an den Oberarmen packten.
»Stopp, stopp, stopp«, murmelte Ryan an mein Ohr. »Lass mal sehen.«
Er kniete sich vor mich, schob die Tights ein Stück nach oben und betrachtete meinen Knöchel. Als seine Fingerkuppen über meine Haut fuhren, lief mir ein Schauer über den Rücken. Warum reagierte ich neuerdings so jungfräulich auf Berührungen von Männern?
»Höchstens leicht verstaucht.«
»Ach, hast du jetzt etwa einen Röntgenblick?«, brummte ich und biss die Zähne aufeinander. Es tat unglaublich weh.
»Nein, aber lebenslange Erfahrungen mit Sportverletzungen. Kannst du aufstehen?«
Ich ergriff seine Hand und ließ zu, dass er mich hochzog. Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen, doch der Schmerz schoss mir erneut in den Knöchel.
»Ah!«
»Fuck.« Mit zusammengekniffenen Brauen musterte er meine Sneakers. »Mit solchen Schuhen geht man aber auch nicht wandern.«
Ich blies die Backen auf.
»Das wäre alles nicht passiert, wenn du dich nicht wie der letzte Spielverderber aufgeführt und mich zurückgelassen hättest«, fuhr ich ihn verärgert an.
»Spielverderber?!«
»Ja, Spielverderber«, schoss ich zurück. »Diese Wette war deine Idee, nicht meine. Du wolltest mir dein doofes Peanut … Jam …«
»Jelly«, verbesserte er mich amüsiert.
»Ist doch egal.« Schnaubend drehte ich mich um und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Das macht Liam auch immer, wenn er eingeschnappt ist. Und der ist … fünf«, stichelte Ryan.
Wutentbrannt fuhr ich zu ihm herum. »Du bist ein riesengroßes Arschloch, Ryan Cooper.«
Seine Mundwinkel zuckten verräterisch, und plötzlich lachte er schallend.
»Was ist denn daran so witzig?«
»Du … Wie du da stehst und …«, er lachte, »… dich aufplusterst wie …«
»Sprich es besser nicht aus!«
»Wenn du so weitermachst, gehen deine Gesichtsfarbe und die deines Oberteils ineinander über.«
Bockig starrte ich auf meine Füße.
»Wir haben zwei Möglichkeiten: Ich bringe dich irgendwie da runter – notfalls auf meinem Rücken –, oder … ich setze dich hier in der Wildnis aus und überlasse dich den Bären.«
»Bären?«, wiederholte ich leicht panisch.
»Interessant, dass du dir diesen Teil herausgreifst.«
»Wenn wir langsam laufen, schaff ich es allein«, murrte ich.
»Sicher?«
Ich nickte und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Es war schmerzhaft, aber gerade so erträglich. Im Schneckentempo marschierten wir zurück in Richtung Tal.
»Was wäre denn so schlimm daran, mir einen Burger auszugeben?«
»Es ist nicht der Burger«, erwiderte er überraschend ehrlich. »Es sind eher die Leute, auf die ich keine Lust habe.«
»Aber ist es nicht schrecklich langweilig, jeden Abend allein vor dem Fernseher zu verbringen? Da verblödet man doch regelrecht.«
Seine Brauen schossen nach oben, und er legte einen Zahn zu.
»Hey, ich kann nicht so schnell!«
»Ich wünschte, das würde auch für dein Mundwerk gelten.«
Er entfernte sich immer weiter von mir, und mir platzte der Kragen.
»Warum machst du es einem so verdammt schwer, Ryan?«, fuhr ich ihn an. »Die Welt dreht sich nicht nur um dich.«
Abrupt hielt er inne und drehte sich mit funkelnden Augen zu mir um. Oha.
»Du. Weißt. Gar. Nichts«, kam es zischend aus seinem Mund.
Ich schluckte und spürte plötzlich einen Tropfen auf der Nase. Und einen zweiten. Verdattert sah ich zum Himmel, der auf einmal voller dunkler Wolken war, als hätte er sich just in diesem Moment überlegt, sich unserer Stimmung anzupassen. Noch ein Tropfen. Ryan lachte bitter, und Sekunden später prasselten heftige Regenschauer auf uns hinab. Ich zappelte wie ein kleines Kind herum und wischte mir das Wasser aus den Augen, als ein heller Blitz den Himmel erleuchtete.
»Wir müssen schneller laufen.«
Panik überkam mich. »Ich kann aber nicht schneller laufen.«
Ryan blinzelte gegen den Regen an. »Erinnerst du dich an die Hütte, an der wir vorhin vorbeigekommen sind? Mit dem Schaukelstuhl auf der Veranda?«
Ich kramte in meinem Gedächtnis. »Nein.«
»Da könnten wir uns unterstellen. Ist nicht weit von hier.«
Ich nickte und lief ihm nach, doch nach ein paar Schritten war der Schmerz in meinem Knöchel so stark, dass ich anhalten musste. Ryan blies die Backen auf, ging vor mir in die Knie und hob mich huckepack auf seinen Rücken, ehe ich protestieren konnte.
»Lass mich runter«, zischte ich zappelnd.
»Wenn wir in deinem Tempo weiterlaufen, müssen wir ins Tal schwimmen.«
Ein weiterer Blitz leuchtete am Himmel, und ich schloss meine Arme fester um seinen Hals.
»Wenn du mich erdrosselst, musst du allein schwimmen.«
Verlegen löste ich den Griff. Als seine Hände an die Außenseiten meiner Oberschenkel fassten, zuckte ich kurz zusammen, auch wenn ich wusste, dass er mich nur stützen wollte. Ich spürte, wie angespannt sein Körper unter meinem Gewicht war, und fühlte mich schwer wie ein Mehlsack. Zu meiner Überraschung blieb ein Kommentar in diese Richtung aus. Stattdessen marschierte Ryan zielstrebig weiter, während der Boden unter unseren Füßen immer lehmiger und rutschiger wurde.
»Da vorne!«
Die Hütte, von der er gesprochen hatte, war eher ein klappriger Bretterverschlag, der nur einen Windstoß vom Einsturz entfernt war, aber immerhin gab es eine Art überdachte Veranda. Ryan setzte mich auf den Stufen ab, ging in die Knie und keuchte. Er konnte also durchaus etwas wie Anstrengung empfinden, dachte ich. Als er den Kopf hob, blieb sein Blick eine Sekunde zu lange auf meinem klitschnassen Oberteil kleben, das deutlich zu viel von meinen Körperrundungen preisgab. Hastig verschränkte ich die Arme vor der Brust.
»Ich hoffe, dein Rücken trägt keine bleibenden Schäden davon«, versuchte ich den peinlichen Moment zu überspielen.
Seine Brust hob und senkte sich unregelmäßig.
»Hatte schon leichtere Rucksäcke.«
Mit angespannter Miene rieb er sich das Knie.
»Alles okay?«, fragte ich zaghaft und biss mir auf die Unterlippe.
Er nickte kaum merklich und setzte sich neben mich auf die oberste Stufe der Verandatreppe, die ein Knarren von sich gab.
»Die Hütte gehört einem ehemaligen Skilehrer von mir. Aber ich glaube, er nutzt sie nicht mehr. Zumindest sieht es so aus, als wäre hier länger niemand gewesen.«
Eine Weile blickten wir stillschweigend in den Regen und lauschten dem unnachgiebigen Prasseln. Dann öffnete Ryan den Rucksack und zog die Bananen heraus, die nicht nur braun, sondern auch aufgeplatzt und vollkommen zermatscht waren.
»Die haben dich anscheinend nicht überlebt«, bemerkte Ryan, bevor er sie in den nächsten Busch warf.
Er trank einen Schluck Wasser und reichte mir die Flasche.
»Warum sprichst du eigentlich so gut Englisch?«
Ich wollte mir nicht anmerken lassen, dass ein wesentlicher Teil von mir sich gerade unglaublich geschmeichelt fühlte, doch meine Mundwinkel zuckten verräterisch.
»Ich war in der zehnten Klasse ein halbes Jahr in Manchester. Als Austauschschülerin. Seitdem klappt das ganz gut. Außerdem hab ich zwei Semester Englisch studiert.«
Ryan nickte nur, und ich war dankbar, dass er nicht weiter nachhakte. Für einen Moment herrschte Schweigen. Dann sagte er plötzlich: »Ich hätte nie gedacht, dass ausgerechnet Oliver Walsh mal eine Sportbar aufmacht.« Als ich nichts darauf erwiderte, hob er den Kopf. »Er war der Einzige von uns, der nie etwas mit Sport anfangen konnte. Ich glaube, er kann nicht mal Ski fahren, was in dieser Gegend fast exotisch ist.«
»Na ja, er muss auch nicht sportlich sein, um Bier auszuschenken, oder?«
Ryan stimmte wortlos zu.
»Du solltest mal vorbeischauen. Es ist wirklich ganz nett dort. Und besser, als den ganzen Tag vor dem Fernseher zu verbringen.«
Er schielte zu mir. »Mach ich gerade auch nicht, oder?«
»Und ist es so schlimm?«
Er holte Luft. »Mal überlegen … Wir sind in ein Gewitter gekommen, du hast dir den Knöchel verstaucht, mein Knie pocht wie verrückt, und jetzt sitzen wir in diesem Kuhstall hier fest. Ich würde sagen: Ja, es ist schlimm.«
»Vielleicht hättest du mich nicht tragen sollen«, sagte ich kleinlaut und deutete auf sein Knie.
»Da ist eh schon alles kaputt«, erwiderte er resigniert. »Außerdem soll ich es sogar wieder mehr belasten, wenn es nach meinen Physiotherapeuten geht.«
Ich kramte im Rucksack nach einem Müsliriegel und sah aus dem Augenwinkel, dass er mich beobachtete.
»Was?«
»Du hast Locken.«
Er nahm eine noch feuchte Strähne meines Haars zwischen seine Finger und musterte sie.
»Hab ich nicht«, krächzte ich, während meine Wangen Feuer fingen.
Ich schielte kurz zu den Haarsträhnen, die sich aus meinem Zopf gelöst hatten und kringelig über meine Wangen fielen.
»Doch, hast du«, murmelte er amüsiert. »Glättest du dir deswegen morgens die Haare?«
»Wer sagt, dass ich mir die Haare glätte?«, gab ich eine Spur zu schnippisch zurück.
Er hob eine Braue. »Der, der jeden Morgen diesen verbrannten Gestank im Bad ertragen muss.«
Ich zuckte mit den Achseln. »Ich hab nur leichte Wellen vom Regen.«
Sein intensiver Blick ließ mich erröten.
»Du magst deine Locken nicht.« Seine Stimme hatte einen belustigten Unterton, und ich schnaubte, weil er mich durchschaut hatte. Wenn ich eins an mir nicht mochte, war es mein lockiges Haar.
»Das sind keine Locken.«
Er lehnte sich zurück und verschränkte grinsend die Arme vor der Brust. »Ich glaube, ich nenne dich ab jetzt Curly.«
»Das wirst du ganz bestimmt nicht tun«, brummte ich.
Er grinste.
»Wollen wir wetten, Curly?«
[home]
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Als es aufhörte zu regnen und die ersten Sonnenstrahlen durch die Wolkendecke brachen, setzten wir unseren Weg ins Tal fort. Die Luft roch frisch und rein gewaschen, und ich sog sie tief ein.
»Petrichor«, sagte Ryan.
»Hm?«
»Dieser Duft, wenn Regen auf trockene Erde fällt. Den nennt man Petrichor.«
»Petrichor«, wiederholte ich fast andächtig.
Ich hatte den Begriff noch nie gehört. Vielleicht gab es ihn im Deutschen nicht. Aber ich hoffte, dass auch wir einen Ausdruck für diesen einzigartigen Geruch hatten, diesen würzigen Duft nach aufgewühlter Erde, feuchten Blättern, nach kühlem Stein und feuchtem Holz. Er hatte einen Namen verdient.
Klitschnass und zähneklappernd erreichten wir schließlich den Parkplatz und fuhren bei voll aufgedrehter Heizung zurück nach Green Valley. Zu Hause nahm ich eine heiße Dusche und hängte die nassen Klamotten zum Trocknen auf. Ich schlüpfte in einen kuscheligen Pullover und setzte mich mit einer Decke auf mein Bett, um eine E-Mail an meine Familie zu schreiben. Meinen Eltern würden wahrscheinlich die Augen aus dem Kopf fallen, wenn sie lasen, dass ihre Tochter wandern gewesen war und von der Natur schwärmte. Ich schmunzelte und ertappte mich beim Gähnen. Die Wanderung und der Regen hatten mich erschöpft, und meine Motivation, mich in zwei Stunden mit Izzy und Will zu treffen, ging gegen null. Ich wollte das Notebook gerade zuklappen, als mir wieder einfiel, was ich längst hatte tun wollen. Kurzerhand tippte ich »Ryan Cooper« bei Google ein und stutzte, als mir knapp 400000 Treffer angezeigt wurden, darunter ein Wikipedia-Eintrag, sein Facebook- und Twitter-Profil sowie die Website des US-Skiverbands. Ich klickte mich durch die Fotos und musterte das Gesicht, das mir hundertfach entgegenblickte. Es fühlte sich merkwürdig an, Pressefotos von jemandem zu betrachten, den man persönlich kannte, auch wenn Ryan auf diesen Bildern ein vollkommen anderer Mensch war. Das mochte zum einen an den Rennanzügen, Skijacken und Mützen liegen, die er trug, hauptsächlich aber an diesem unglaublich gelösten und gewinnenden Lächeln. Ryan strahlte regelrecht in die Kameras, und es war unbestreitbar, dass er beneidenswert fotogen war.
Als ich weiterscrollte, entdeckte ich eine Aufnahme von Ryan und einer jungen Frau auf einer Sportgala in Los Angeles. Gemeinsam posierten sie vor einer grell beleuchteten Sponsorenwand. Ryan Cooper und Madison Goldman stand unter dem Bild. Madison Goldman. Das war sie also. Die Frau, die ihm das Herz gebrochen hatte. Ein Mädchen von nebenan, mit schulterlangem Haar, rehbraunen Augen und einem Gesicht, das gänzlich ohne Make-up auskam. Ihr Körper war schlank, aber athletisch und steckte in einem schlicht gehaltenen Maxikleid. Das war der Typ Frau, der Ryan Cooper gefiel. Kein Wunder, dass er sich über meinen Lipgloss lustig gemacht hatte. Eingehend betrachtete ich das Foto. Ryan war unglaublich gut getroffen. Sein schwarzer Anzug saß wie angegossen und betonte seine breiten Schultern. Damals hatte er das Haar kürzer getragen, stellte ich fest. Sein Kinn war glatt rasiert, und das Gesicht hatte eine attraktive Bräune. Mit seinem strahlenden Lachen und der selbstbewussten Haltung wäre er wohl auch für einen Schauspieler durchgegangen.
Ich klickte auf das Foto und wurde zur Website eines Onlinesportmagazins weitergeleitet. Doch statt eines Artikels über die Gala in L.A. sprang mir die Überschrift Cooper’s Dramatic Crash in Downhill Race ins Gesicht, darunter ein YouTube-Video. Ein paar Sekunden lang starrte ich auf den Bildschirm, während sich in meinem Kopf Neugier und Moral ein Duell lieferten. Anklicken. Bleiben lassen. Anklicken. Bleiben lassen. Unschlüssig kaute ich auf meiner Unterlippe. Das Video war öffentlich. Ein Sportsender hatte es ins Netz gestellt. Trotzdem überkam mich ein komisches Gefühl. Nachdenklich trommelte ich mit den Fingerkuppen auf dem Touchpad meines Laptops. Dann siegte die Neugier. Das Video war fast drei Minuten lang und hatte über 200000 Aufrufe erzielt. Ein Mann im eng anliegenden Rennanzug schob sich aus dem roten Starthäuschen, und brachte sich und seine Skistöcke in Position. Ryan Cooper blendete der Sender ein. Dazu die Startnummer 22, die amerikanische Flagge und die Zeitmessung. Die Kamera schwenkte auf die jubelnde Menge im Zielbereich, die, mit Tröten und Fahnen ausgestattet, Stimmung machte, während der Kommentator über die schwierigen Wetterbedingungen und die eisige Piste sprach. Ein Startschuss ertönte, Stimmen drangen aus dem Lautsprecher, und das Jubeln wurde lauter, als Ryan den Hang hinabschoss. Ich hatte noch nie auf Skiern gestanden und keine Ahnung, worauf es bei diesem Sport ankam, doch es war unglaublich faszinierend, wie schnell und elegant Ryan die ersten Schwünge um rote und blaue Fahnentore machte und seinen Körper in Schräglage brachte. Der Kommentator überschlug sich fast vor Begeisterung und reihte einen Superlativ an den anderen, während die Zeit raste. Jubel und Klatschen, Musik und Tröten begleiteten ihn auf seiner Fahrt ins Tal. Dann, ganz plötzlich, blieb er mit dem rechten Ski am Tor hängen und kam ins Straucheln. Ein entsetzter Ausruf des Kommentators, als er stürzte. Sich überschlug. Den Hang hinabschlitterte. Sich wieder überschlug. Reglos liegen blieb. Schweigen. Betroffen hielt ich mir die Hand vor den Mund, als mich eine Bewegung im Türrahmen zusammenzucken ließ.
»Ich bestell mir eine Pizza. Willst du …?«
Er starrte an mir vorbei auf den Bildschirm, und in seinem Gesicht lieferten sich die Emotionen einen Wettstreit. Überraschung wurde zu Enttäuschung, Enttäuschung zu Schmerz und Schmerz zu Wut. In einer hektischen Bewegung klappte ich den Laptop zu und suchte meine Sprache. Suchte nach irgendetwas, das diese Situation noch retten konnte.
»Bei Minute 2.03 knallt mein Kopf in Slow Motion aufs Eis. Falls du noch mal zurückspulen willst.«
In seiner Stimme lag so viel Kälte, dass ich mir die Decke fester um den Körper wickeln wollte.
»Ich …«
Gequält starrte ich auf die Tür, durch die er bereits verschwunden war. Das hast du mal gründlich vermasselt, Lena!
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Abends war ich mit Izzy und Will im Olly’s verabredet. Während ich auf Izzy wartete, die angeboten hatte, mich abzuholen, saß Ryan, eine Pizza im Schoß, auf der Wohnzimmercouch und sah sich eine Komödie mit Owen Wilson an. Dass er mich mit Nichtbeachtung strafte, hatte ich mir selbst zuzuschreiben, dessen war ich mir bewusst. Nach einem kurzen Gastspiel war der »alte Ryan« wieder da – und ausgerechnet ich hatte ihn heraufbeschworen. Dabei hatte ich mich so gefreut, dass wir es während der Wanderung hinbekommen hatten, ein paar normale Sätze miteinander zu wechseln. Und dass er mich zur Hütte getragen hatte, war auch irgendwie … nett gewesen. Wieder überkam mich ein furchtbar schlechtes Gewissen.
»Ich geh dann mal«, rief ich, als Izzys Scheinwerfer vor dem Haus aufleuchteten.
Keine Reaktion. Während der Autofahrt kämpfte ich nicht nur gegen meine Müdigkeit, sondern auch meine schlechte Laune an. Es fiel mir schwer, Ryans gekränkten Gesichtsausdruck aus meinem Kopf zu verbannen.
»Was ist los?«, fragte Izzy, als sie den Wagen vor dem Olly’s parkte.
Ich stieß ein lautes Seufzen aus.
»Ryan?«
Überrascht sah ich sie an. Izzy schmunzelte.
»Ich kenne Coop schon mein ganzes Leben lang. Und glaub mir, ich weiß, wie Frauen aussehen, die an ihm verzweifeln.«
Röte schoss mir in die Wangen, und ich war froh, dass mir die Dunkelheit zu Hilfe kam.
»So ist es nicht. Ich meine … Ach, irgendwie hab ich Mist gebaut.«
Ich gab ihr eine kurze Zusammenfassung von unserer Wanderung und dem Videodesaster in meinem Zimmer. Zu meiner Überraschung zuckte sie nur ungerührt mit den Schultern.
»Ist doch ganz normal, dass du dir das ansiehst. Ich hab’s schon mindestens zehnmal gesehen. Der soll sich nicht so anstellen.«
Der Klumpen in meinem Magen wurde trotzdem nicht kleiner.
»Komm, jetzt gehen wir erst mal rein und besorgen dir was zu trinken.«
Es war erst mein zweiter Abend im Olly’s, doch ich erkannte bereits einige Gesichter wieder. Olly winkte mir vom Tresen aus zu, und Moe, der Besitzer des Diners, grüßte mich freundlich von einem der Tische im hinteren Bereich.
»Da ist Will.«
Izzy deutete auf einen Nischentisch, und wir schoben uns gemeinsam durch die Menge. Auch heute war die Bar wieder gut besucht.
»Sheriff«, begrüßte sie ihn leicht spöttisch und tippte sich an ihren imaginären Hut.
Den Arm lässig über die Lehne geschwungen, lächelte er uns an. Warum sah dieser Kerl eigentlich immer so aus, als sei er just in diesem Moment einer Aftershavewerbung entsprungen? Ich zwang mich, den Blick von seinem glatt rasierten Kinn und dem wohlproportionierten Oberkörper zu lösen, der an diesem Abend in einem engen Longsleeve steckte.
»Sag bloß, du hast es geschafft, zwei Minuten an diesem Tisch zu sitzen, ohne dass sich jemand auf deinen Schoß gesetzt hat?«, zog Izzy ihn auf.
»Oh, eben war sie noch hier«, erwiderte Will und sah sich suchend um. »Aber sie hat Onion Rings für euch übrig gelassen.«
Zwinkernd deutete er auf einen Teller mit frittierten Zwiebelringen, und meine Gedanken schweiften einen Moment lang zu Ryan ab.
»Seit wann trägt dein Bruder eigentlich solche T-Shirts?«, fragte Will, nachdem er per Handzeichen Bier und Cola für uns bestellt hatte.
Meine Augen wanderten zu dem rotblonden Mann hinter der Bar, der gerade eine Flasche Jack Daniels in der Hand balancierte. Er trug ein einfarbiges schwarzes Oberteil und ein kariertes Geschirrtuch über der Schulter.
»Das ist doch ein ganz normales T-Shirt«, bemerkte ich irritiert, woraufhin Will und Izzy zu lachen begannen.
»Eben.«
Verständnislos sah ich die beiden an.
»Mein Bruder hat einen Schrank voller T-Shirts, auf denen bescheuerte Sprüche stehen. Das da«, sie deutete in Richtung Tresen, »ist verdächtig.«
»Yep, da ist definitiv eine Frau im Spiel«, pflichtete Will ihr bei. »Vielleicht die Rothaarige aus dem Diner?«
Izzy überlegte.
»Amanda Price? Quatsch, die ist gerade mal siebzehn.«
»Ihre Beine sind mindestens einundzwanzig.«
Will lachte verschmitzt, und Izzy bewarf ihn mit einem Zwiebelring, den er sich anschließend in den Mund schob. Während ich die beiden beobachtete, spürte ich einen Anflug von Eifersucht in mir aufsteigen. Die vertraute Art, in der sie miteinander umgingen, führte mir deutlich vor Augen, dass ich weit und breit niemanden hatte, der mir so nahestand. Plötzlich verspürte ich eine schreckliche Sehnsucht nach Lara.
»Vielleicht ist es Claire Evans. Ich hab sie letzte Woche hier gesehen.«
»Claire Evans? Nein, die ist überhaupt nicht sein Typ.«
»Als ob du weißt, auf welchen Typ Frau dein Bruder steht.«
»Klar weiß ich das. Männer sind in dieser Hinsicht ziemlich einfach gestrickt.«
»Ach?« Herausfordernd sah er sie an. »Dann sag mir doch mal, was mein Typ ist.«
»Dein Typ? Das ist einfach: weiblich.«
Will rollte mit den Augen.
»Ich glaube, Olly hat uns vergessen«, murmelte Izzy und verließ unseren Tisch in Richtung Tresen.
Will tauchte einen Zwiebelring in Sour Cream und musterte mich. »Ich hab gehört, du hast dich beim Wandern verletzt. Ist es schlimm?«
Ich schüttelte den Kopf. »Mein Knöchel ist verstaucht. Zumindest, wenn man Ryans Röntgenblick Glauben schenkt.«
»Du warst mit Coop wandern?« Seine Lippen zuckten. »Und du kannst noch gerade sitzen?«
»Hmmm«, murmelte ich halbherzig und streckte meine schweren Waden unter dem Tisch.
»Als ich das letzte Mal mit ihm wandern war, habe ich danach zwei Tage gehumpelt. Er hat mich stundenlang vor sich hergescheucht und wie ein General über unsere Wasservorräte geherrscht.«
»Ersetz General durch Diktator«, bemerkte ich lachend. »Wann war das?«
Er musste nicht lange nachdenken.
»Als wir ungefähr sechzehn waren. Wir sind übers Wochenende in die Hütte meiner Eltern gefahren. Eigentlich wollten Izzy und ich nur ein bisschen faulenzen und die Whiskeybar meines Dads plündern, aber Coop hat uns ständig Berge hoch und runter gejagt.«
Mit zwei Flaschen in der Hand kam Izzy zurück an den Tisch und gab etwas in absolutem Schnellfeuerenglisch zum Besten, was sie am Tresen aufgeschnappt hatte. Ich konnte ihr wegen des Geräuschpegels um uns herum nicht ganz folgen, hörte nur heraus, dass es etwas mit einem Skilehrer zu tun hatte, der gefeuert worden war.
»Kannst du eigentlich Ski fahren?«, wollte Will wissen.
Ich schüttelte den Kopf. »Der höchste Berg in Berlin ist 120 Meter hoch.«
»Ich kann mit Metern nichts anfangen«, sagte er schmunzelnd.
Ich wusste, dass Amerikaner in Inches rechneten, kannte aber die Umrechnungsformel nicht.
»Das ist ungefähr so hoch wie eure Bäume«, sagte ich und schob ein Zwinkern hinterher.
»Ich kann’s dir beibringen, wenn du willst. Skifahren.«
Herausfordernd sah er mich an, und in meinem Bauch begann es zu kribbeln.
»Stopp, stopp, stopp. Wer sagt denn, dass sie Skifahren lernen will?«, ging Izzy dazwischen und lieferte sich den üblichen Schlagabtausch mit Will.
»Ich würde mich bei beidem gleich dämlich anstellen. Wenn es um Sport geht, bin ich ziemlich talentfrei. Das habe ich heute erst wieder bewiesen.«
Unter dem Tisch bewegte ich meinen Knöchel, der noch immer leicht schmerzte.
»Es kommt ganz auf den Lehrer an«, bemerkte Will und lehnte sich selbstzufrieden in seinem Stuhl zurück, wobei sein Shirt über der Brust spannte. Ich ertappte mich dabei, ihn anzustarren, und stellte fest, dass mir mindestens zehn Gründe einfielen, warum ich in seiner Gegenwart niemals Skifahren lernen würde.
Den restlichen Abend unterhielten wir uns ungezwungen und entspannt über alles, was uns in den Sinn kam. Will und Izzy weihten mich in die großen Geheimnisse von Green Valley ein, die – wie in jeder Kleinstadt – hauptsächlich aus Affären und unehelichen Kindern bestanden, und ich erzählte ihnen ein wenig von meinem Leben in Berlin. Kurz vor Mitternacht gesellte sich Olly mit einem weiteren Teller Onion Rings zu uns und musste Wills Mutmaßungen über die mysteriöse Unbekannte über sich ergehen lassen. Er revanchierte sich mit ein paar eindeutigen Anspielungen auf Wills Frauengeschichten, und ich verfolgte das muntere Geplapper um mich herum mit Vergnügen. Irgendwann landeten wir wieder beim Thema Skifahren, und Will erzählte mir von der Blockhütte seiner Eltern in Beaver Creek, einem der größten Skigebiete Colorados – und wie ich von Amy wusste, auch eines der teuersten, aber das ließ Will galant unter den Tisch fallen. Wenn die Albrights sich dort eine Skihütte leisten konnten, mussten sie ziemlich wohlhabend sein. Als Izzy mir zuflüsterte, dass es sogar einen Jacuzzi gab, sah ich meine Vermutung bestätigt.
Als Izzy, Will und ich das Olly’s verließen, leuchtete der Mond prall und rund am dunklen Nachthimmel. Es war frisch geworden, und ich verschränkte fröstelnd die Arme vor der Brust.
»Ich kann Lena nach Hause fahren«, bot Will an, als Izzy ihre Schlüssel aus der Tasche fischte. »Liegt eh auf der Strecke.«
Sie hob die Brauen. »Auf welcher Strecke? Der nach Kalifornien?«
Ein Grinsen schlich sich auf mein Gesicht, und in meinem Kopf sang plötzlich eine Stimme Er will dich heeeeeiiiiiimfahren, er will dich heeeeeiiiiiimfahren …
»Ist das für dich okay?«, erkundigte sich Izzy bei mir.
»Klar.«
Sie umarmte mich kurz und wünschte mir eine gute Nacht.
»Willst du mit Blaulicht fahren?«, fragte Will, als wir zu seinem Wagen liefen.
Stirnrunzelnd sah ich ihn an.
»War ein Witz.« Er legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Dein Gesicht …«
Ich war beruhigt, als ein weißer Jeep vor uns aufleuchtete. Im Gegensatz zu Ryans Auto roch es im Inneren nicht nach Neuwagen, sondern nach einem intensiven Aftershave. Durch die Sporttasche auf der Rückbank und eine leere Coladose im Getränkehalter wirkte der Wagen auch bei Weitem nicht so klinisch.
Als Will das Radio einschaltete, dröhnte ein Song von den Strumbellas aus den Boxen. When all good’s gone wrong, I’m not the sheriff, I’m not the sheriff here, I’m not the sheriff, I’m not the sheriff. Unsere Blicke begegneten sich, und wir prusteten los.
»Alles so geplant«, sagte Will grinsend und startete den Wagen.
Als wir in die Einfahrt der Coopers fuhren, bedankte ich mich bei ihm.
»Ich könnte dich noch zur Tür bringen«, sagte er mit einem unverschämten Grinsen.
Ich hob eine Braue.
»Das sind nicht mal drei Meter von hier.«
»Ich kann mit Metern nichts anfangen«, sagte er mit Unschuldsmiene.
»Gute Nacht, Will«, verabschiedete ich mich lachend.
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Nachdem Ryan mich auch am Samstagmorgen mit Nichtachtung strafte und sein Frühstück – die übliche Schüssel Froot Loops – lieber vor dem Fernseher als mit mir zusammen am Küchentisch aß, hatte ich genug von dem Theater. Mit Erdnussbutter und Marmelade bewaffnet, stapfte ich ins Wohnzimmer und stellte mich demonstrativ vor den Fernseher, in dem gerade eine alte Folge Big Bang Theory lief.
»Du bist im Weg«, brummte er.
»Und du … hast eine Wette zu gewinnen.« Seine Brauen hoben sich leicht, und ich streckte ihm die Gläser entgegen. »Es fehlt nur noch dein Wetteinsatz.«
Er kniff die Augen zusammen. »Das ist die falsche Marmelade.«
»Woher soll ich das wissen? Ich bin eine Peanutbutter-Jelly-Jungfrau.«
Für den Bruchteil einer Sekunde zuckten seine Mundwinkel.
»Also?«
Herausfordernd sah ich Ryan an. Ein, zwei Sekunden lang sagte er gar nichts. Dann erhob er sich langsam vom Sofa und ging in Richtung Küche. Sein T-Shirt war am Rücken vollkommen zerknittert, als hätte er nächtelang darin geschlafen.
»Wenn ich gewinne«, rief ich ihm nach, »machst du noch einmal einen Ausflug mit mir.«
Ryan drehte sich um.
»Du schuldest mir nämlich noch einen Wasserfall.« Ich klimperte mit den Wimpern.
In den folgenden Minuten wurde ich Zeuge einer Peanutbutter-Jelly-Demonstration. Ich beobachtete stumm, wie Ryan zwei Scheiben Toastbrot kreisrund ausstach – etwas, das ich nur aus amerikanischen Serien kannte –, mit reichlich Erdnussbutter und einer dicken Schicht Erdbeergelee bestrich, anschließend gehackte Erdnüsse darauf streute und die Scheiben schließlich zusammenklappte. Dass man die Zubereitung eines pappigen und noch dazu hochkalorischen Sandwiches wie das Kreieren eines Drei-Gänge-Menüs zelebrieren konnte, war mir neu, aber ich verfolgte es mit zunehmender Belustigung.
»Hier.« Überzeugt von sich und seinem Werk, reichte er mir den Teller. Skeptisch griff ich nach dem Sandwich und biss hinein. Der erste Eindruck war gewöhnungsbedürftig. Es schmeckte süß und salzig zugleich. Die Erdnussnote war nicht so dominant und das Gelee nicht so künstlich wie erwartet.
»Also«, begann ich theatralisch. »Es schmeckt … nicht schlecht. Aber …«
»Nicht schlecht?!«
»Aber«, wiederholte ich laut, »nicht gut genug, um mich zu einer Peanutbutter-Jelly-Jüngerin zu machen. Wette verloren. Kein Frühstück ans Bett. Hier, du kannst es gerne aufessen.«
Ich drückte ihm das Sandwich in die Hand und lümmelte mich neben ihn aufs Sofa.
»Was wird das?« Er runzelte die Stirn.
»Ich will fernsehen. Es ist Samstag, und mir ist langweilig.«
»Du hast einen Fernseher in deinem Zimmer.«
»Du auch.«
Ryan seufzte. »Wir schauen keine Arztserien!«
Ich zuckte mit den Schultern und deutete auf den Bildschirm. »Das da ist okay.«
Er brummte etwas Unverständliches vor sich hin, und ich schlang zufrieden die Arme um meine Knie.
»Wie kann man denn so sitzen?« Stirnrunzelnd betrachtete er mich. »Du siehst aus, als würdest du Yoga machen.«
»Als ob du dich mit Yoga auskennst.«
»Ob du’s glaubst oder nicht, ich hatte schon mal eine Yogastunde.«
Ungläubig wanderten meine Augen in seine Richtung, und ich hatte Mühe, nicht laut loszulachen. Ein gut 1,90 Meter großer Ryan beim Sonnengruß musste ein unvergesslicher Anblick sein.
»Kein Witz. Es war allerdings nicht ganz freiwillig. Mein Trainer hat mich dazu verdonnert. Um ein«, er zog eine Grimasse, »besseres Gefühl für meinen Körper zu entwickeln.«
»Hat’s was gebracht?«
»Ja, Muskelkater an sehr ungünstigen Stellen.« Er grinste doppeldeutig. Ein paar Minuten lang saßen wir einfach nur so da und sahen fern.
»Es tut mir übrigens leid«, sagte ich nach einer Weile. »Dass ich mir das Video angesehen habe. Ich war einfach …«
»Neugierig?«
»Ja«, antwortete ich aufrichtig und stellte erleichtert fest, dass in seinem Gesicht keine Spur von Groll zu finden war.
»Ich sehe es mir ständig an.«
Ich stutzte. »Warum … tust du dir das an?«
Die Bilder von Ryans Sturz verfolgten mich immer noch, obwohl ich das Video nur einmal gesehen hatte.
»Um es zu glauben.« Es kam leise, fast geflüstert aus seinem Mund. »Manchmal wache ich morgens auf und habe einen Moment lang vergessen, dass mein Leben ruiniert ist.«
»Dein Leben ist nicht ruiniert«, erwiderte ich bestürzt.
»Nein?« Ein spöttisches Seufzen entwich seinem Mund. »Wie würdest du das dann nennen? Ich bin dreiundzwanzig und habe nichts vorzuweisen als ein kaputtes Knie und eine Karriere, die zu Ende war, bevor sie angefangen hat. Ich habe keinen Job, keine Wohnung, keine Freundin.« Er schnaubte. »Ach ja, und ich wohne bei meinem Bruder, der sich wie mein Vater aufspielt, und lebe in einer verdammten Kleinstadt, in der jeder sich das Maul über mich zerreißt.«
Schockiert über so viel brutale Ehrlichkeit, starrte ich ihn an. »Niemand zerreißt sich das Maul über dich, Ryan. Die Leute hier machen sich Sorgen. Sie leiden mit dir.«
Ein träges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Was weißt du schon, Curly?« Mühsam stemmte er sich vom Sofa hoch und bewegte sich in Richtung Tür.
»Warum machst du immer dicht?«, rief ich ihm frustriert nach.
Spöttisch schnaubend verharrte er im Türrahmen. »Warum sollte ich aufmachen? Wir sind nicht gerade Freunde.«
»Wo du momentan so viele hast …«
»Und das macht dich zu was?! Meiner einzigen Option?«
Ich sprang vom Sofa auf. »Mein Gott, Ryan, du bist so ein Arschloch!«
»Und du wiederholst dich.« Er stöhnte. »Warum lasst ihr mich nicht einfach in Ruhe, verdammt?«
»Weil du nun mal nicht zu übersehen bist!«, fuhr ich ihn an und registrierte erst ein paar Sekunden später, was ich gesagt hatte. Ich senkte den Kopf und biss mir auf die Lippe. Warum geriet ich in seiner Gegenwart immer so schnell in Rage? Ich schnappte nach Luft.
»Glaubst du, für Jack und Amy ist es leicht, dich so zu sehen? Frustriert und verbittert und negativ und …«
»Du hast doch keine Ahnung, wie das ist, wenn man alles verliert«, flüsterte er gepresst und ließ die Stirn gegen den Türrahmen sinken. Seine Körperhaltung strahlte etwas aus, das über Kraftlosigkeit hinausging, und einen Moment lang regte sich in mir der tiefe Wunsch, ihm die Hand auf die Schulter zu legen und etwas Beruhigendes in sein Ohr zu flüstern.
»Du hast nicht alles verloren, Ryan«, sagte ich sanft, obwohl ich ahnte, wie leer diese Worte klingen mussten. »Du bist nur gefallen und nicht wieder aufgestanden.«
»Weil ich nicht weiß, wie«, flüsterte er.
»Lass dir helfen. Jack und Amy versuchen alles, um es dir irgendwie recht zu machen. Du bist derjenige, der nichts zurückgibt.«
»Was soll ich denn zurückgeben?«
Ich blies die Backen auf. »Du könntest dich mehr in diese Familie einbringen. Dich um Liam kümmern …«
Ein spöttisches Schnauben drang aus seinem Mund. »Wer ist hier noch mal das Au-pair?«
»… oder Amy mit dem B&B helfen.«
»Soll ich Betten beziehen oder was?«
Ich seufzte. »Warst du in letzter Zeit mal dort? Der Laden ist eine absolute Bruchbude!«
»Du weißt schon, dass meine Eltern sich gerade im Grab umdrehen?«
»Das würden sie auch, wenn sie die TripAdvisor-Bewertungen lesen könnten.«
»Die TripAdvisor-Bewertungen?«
Nachdem ich mit Amy im Golden Leaf gewesen war, hatte ich mir die völlig veraltete Homepage angesehen und miserable Bewertungen auf den gängigen Buchungsportalen gefunden. »Renovierungsbedürftig« und »In die Jahre gekommen« waren mit Abstand die nettesten Umschreibungen für den Zustand des Bed & Breakfast gewesen. Die Gäste hatten zwar von der Lage geschwärmt und die idyllische Umgebung gelobt, Ausstattung und Zimmer aber regelrecht in der Luft zerfetzt.
»Wann warst du denn das letzte Mal dort, Ryan?«
Er runzelte die Stirn. »Vor ein paar Jahren? Keine Ahnung.«
Ich zog unüberhörbar Luft ein. »Dann solltest du vielleicht mal wieder hinschauen.«
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Am Sonntag kamen die Coopers aus Kansas zurück und brachten neben duftendem Apple Pie auch wieder Leben ins Haus.
»Lena, Lena, Opa hat ein Fohlen nach mir benannt«, quietschte Liam aufgedreht, als er durch die Tür kam. »Du musst raten, wie es heißt!«
»Äh … vielleicht …«
Da polterte er auch schon die Treppe nach oben und rief lautstark nach Ryan.
»So ist er schon die ganze Autofahrt«, seufzte Amy und trug eine Kuchenform in die Küche.
»Wie war dein Wochenende, Lena?«, fragte Jack, während er einen Koffer durch die Tür wuchtete. »Hat mein Bruder sich benommen?«
Schnappschussartig blitzten Erinnerungen an unseren Ausflug vor meinem inneren Auge auf. Die Fahrt in Ryans Wagen, der mühsame Aufstieg, die gigantische Aussicht, der Regen, mein verstauchter Knöchel, Ryan, der mich huckepack trägt. Für ein paar Stunden waren wir auf einem guten Weg gewesen.
»Ja, wir waren zusammen wandern«, antwortete ich und schob die Bilder beiseite.
»Er ist mit dir wandern gegangen?« Jack klang überrascht, als hätte er nicht damit gerechnet, dass Ryan sich wirklich an die Abmachung halten würde, die er ihm mehr oder weniger aufgezwungen hatte. »Hm«, murmelte er nachdenklich. »Ist er oben?«
»Keine Ahnung. Ich hab ihn heute noch nicht gesehen.«
Ich hatte den Vormittag mit meinem Notebook und der zweiten Staffel Riverdale in meinem Bett verbracht und nur kurz das Zimmer verlassen, um mir einen Käsetoast zu machen.
»Ist Onkel Ryan in seinem Zimmer?«, fragte Jack, als Liam wieder die Treppe herunterkam.
Der Kleine schüttelte den Kopf.
»Ryan?«, rief Jack.
Keine Antwort.
»Vielleicht wollte er mal an die Luft?«, warf Amy ein.
»Das wäre das erste Mal. Dass er mit Lena wandern war, grenzt schon an ein Wunder«, sagte Jack mit einem freudlosen Lächeln und zog sein Handy aus der Jackentasche.
Abwartend sahen Amy und ich ihn an.
»Er geht nicht ran.«
Auf seiner Stirn hatten sich Falten gebildet. Mit dem Handy am Ohr trat er aus der Haustür und kam kurz darauf mit ernster Miene zurück. »Sein Wagen ist auch weg.«
Unwillkürlich wurde mir flau im Magen. Vielleicht färbte Jacks Unruhe auf mich ab. Vielleicht lag es aber auch an der Tatsache, dass ich Ryan am Abend zuvor ein paar üble Dinge an den Kopf geworfen hatte.
»Okay, ich werde ihn suchen gehen.«
Jack schnappte sich die Autoschlüssel und hastete zur Tür, wo er mit Ryan zusammenstieß.
»Ryan!«, rief Jack erleichtert und umarmte seinen Bruder.
»Äh …«
»Gott sei Dank«, seufzte auch Amy und eilte auf die beiden zu.
»Was …«, stammelte Ryan sichtlich überfordert und verzog das Gesicht. »Was macht ihr denn da?«
Hilfe suchend blickte er in meine Richtung, doch auch ich verspürte nichts als tiefe Erleichterung.
»Wo warst du?« Jack packte seinen Bruder bei den Schultern.
»Im … Leaf?«
Seine Antwort klang eher wie eine Frage.
»Im Leaf?«, stutzte Amy. »Was wolltest du denn da?«
»Ich … war lange nicht dort.« Er hob die Achseln, als verstünde er die ganze Aufregung nicht. »Was ist denn hier los? Warum seid ihr alle so nervös?« Seine Augen huschten von Amy zu Jack.
»Wir wussten nicht, wo du bist, und hatten Angst, dass …«
Sie verstummte.
»Dass ich mich von irgendeinem Felsen stürze? Dann hätte ich euch doch einen Brief hinterlassen.«
»Das ist nicht komisch«, brummte Jack.
»Was wolltest du denn jetzt im Leaf?«, fragte Amy erneut.
»Mir einen Überblick verschaffen«, antwortete Ryan auf dem Weg in die Küche.
Jack und Amy warfen sich Blicke zu und verfolgten stumm, wie er sich eine Dose Dr. Pepper aus dem Kühlschrank nahm und sie zischend öffnete. »Das Leaf gehört doch zur Hälfte mir, oder?« Synchron nickten sie. »Dann werde ich mich, solange ich hier bin, mehr einbringen.« Lässig lehnte er sich gegen den Kühlschrank und nahm einen Schluck, während Amy den Mund öffnete und wieder schloss.
»Die Haustür und die Fenster brauchen dringend einen neuen Anstrich. Der Boden müsste mal wieder abgeschliffen und geölt werden. Und dieses«, er verzog das Gesicht, »Gelb an den Wänden geht gar nicht. Außerdem sollten wir überlegen, die Zimmer neu zu gestalten. Vielleicht hellere Vorhänge oder …«
Sprachlos verfolgten wir, wie es aus Ryan nur so heraussprudelte. Wie er einen nahezu Angst einflößenden Tatendrang offenbarte.
»Wie lange warst du denn dort?«, wollte Amy von ihm wissen.
»Ich konnte heute Nacht nicht schlafen, also bin ich hingefahren. Um vier oder so.«
»Vier oder so«, wiederholte Jack ungläubig.
»Ja. Vorher habe ich mir mal die TripAdvisor-Bewertungen angesehen, aber die waren so unterirdisch, dass …«
»Die TripAdvisor-Bewertungen«, kam es verwirrt aus Jacks Mund.
Für eine Sekunde huschte Ryans Blick in meine Richtung.
»Ja. Wir haben im Schnitt nur zwei bis drei Sterne. Das ist eine absolute Katastrophe. Kein Wunder, dass keine Gäste mehr kommen.«
Ryan schien nachzudenken.
»Wenn wir gleich morgen loslegen und uns ordentlich reinhängen, könnten wir bis Thanksgiving fertig sein und wieder aufmachen. Dann würde uns die Hauptsaison nicht durch die Lappen gehen.«
»Ich verstehe nicht ganz«, stakste Amy, und auch in Jacks Augen standen Fragezeichen.
»Wir müssen das Leaf renovieren, wenn wir es nicht dichtmachen wollen.«
»Renovieren?« Jack und Amy sahen sich an.
»Ja, das ist unsere einzige Chance.«
»Wie stellst du dir das vor? Ich meine, wer soll das machen? Amy ist im sechsten Monat schwanger, und ich bin meistens nur am Wochenende hier.«
»So kurzfristig bekommen wir auch keine Handwerker mehr. Noch dazu kosten die eine Stange Geld«, gab Amy zu bedenken.
»Ich werde mich darum kümmern«, sagte Ryan mit entschlossener Stimme und zog drei Augenpaare auf sich.
»Du?«, kam es regelrecht schockiert aus Amys Mund.
Ryan nickte. »Ich hab Dad früher immer geholfen, wenn er was am Haus gemacht hat. Und auf YouTube gibt es sicher genügend Tutorials.«
»Du willst das Leaf mit … YouTube-Tutorials renovieren?«
Ungläubig sah sie ihn an, aber in Jacks Kopf schien es zu arbeiten.
»Ich habe gerade sehr viel Zeit«, sagte Ryan mit einer Spur Resignation in der Stimme. »Und ich kann ja nicht den ganzen Tag«, er schielte zu mir, »vor dem Fernseher verblöden.«
Schmunzelnd senkte ich den Blick.
»Ich weiß nicht, was heute Nacht mit dir passiert ist«, begann Jack und musterte seinen Bruder skeptisch, »aber … das ist die beste Idee, die du seit Langem hattest.« Er lachte heiser, und Ryans Miene hellte sich augenblicklich auf. »Allerdings frage ich mich, ob du dir da nicht zu viel aufhalst.« Abwägend runzelte er die Stirn. »Immerhin ist das hauptsächlich körperliche Arbeit, und du darfst deinen Arm nicht überanstrengen.«
»Ich könnte ihm helfen«, platzte es aus mir heraus, als hätte sich mein Mund selbstständig gemacht.
Sechs Augen wanderten in meine Richtung.
»Vormittags, wenn Liam im Kindergarten ist«, fügte ich hinzu.
Schweigen.
»Ich bin gut im Streichen.«
Ryan hob eine Braue, aber Jack schien ernsthaft über meinen Vorschlag nachzudenken.
»Was meinst du?«, fragte er Amy. »Lena ist ja hauptsächlich bei uns, um dich zu unterstützen.«
»Ich finde, wir sollten es auf einen Versuch ankommen lassen. Solange das Baby noch nicht da und das Leaf geschlossen ist, kann ich Lena entbehren.« Sie zwinkerte mir zu. »Und für nächstes Jahr hätten wir uns ohnehin etwas überlegen müssen.«
Jack nickte.
»Du willst wirklich das Leaf renovieren?«, fragte er, als müsste er sich noch einmal versichern, dass er alles richtig verstanden hatte.
»Ich will wirklich das Leaf renovieren.«
[home]
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Wie wäre es mit einem Fliederton?«
»Das Leaf ist doch kein Disney-Schloss.«
Ryan schüttelte den Kopf und betrachtete die gelben Wände im Eingangsbereich.
»Dann Beere? Oder vielleicht Terrakotta?«
»So was wie Rot, Grün, Gelb, Blau gibt es in deinem Wortschatz nicht, oder?«, seufzte er. »Wir müssen sowieso erst einmal weiß streichen.«
Ich notierte »Weiße Farbe« auf meinem Block.
»Und vorher müssen wir die Wände von diesem ganzen Schrott befreien und die Türen, Fenster und Holzpaneelen abkleben.«
Ich ergänzte den Punkt »Abklebefolie«.
»Was schreibst du da die ganze Zeit auf?«
Er spitzte über meine Schulter.
»Das ist eine To-do-Liste. Damit wir wissen, was wir besorgen müssen.«
Ryan runzelte die Stirn.
»Können wir uns darauf einigen, dass du sie in einer Sprache erstellst, die ich verstehe?«
Unbewusst hatte ich alle Begriffe auf Deutsch notiert.
»Ich brauch eine Pause«, stöhnte ich und setzte mich auf die unterste Stufe der Treppe.
Seit mehr als einer Stunde liefen wir durch das B&B und diskutierten über Farben, Möbel, Einrichtung, Wandgestaltung und Werkzeuge – mit dem Ergebnis, dass wir in nahezu jedem Punkt unterschiedlicher Meinung waren.
»Von was denn? Vom Schreiben?« Ryan lehnte sich gegen den Empfangstresen und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Die Liste ist schon eineinhalb Seiten lang!«
»Kein Wunder. Wer setzt denn hier ständig irgendwelche Bilderrahmen, Kerzen und Duftsäckchen auf die Liste?«
»Das sind wichtige Dekoartikel«, verteidigte ich mich. »Die sorgen für Stil und Flair. Eure Gäste sollen sich doch wohlfühlen.«
Ryan schnaubte. »Ich möchte lieber nicht wissen, wie es in deiner Wohnung aussieht.«
»Ich habe die letzten Monate in meinem ehemaligen Kinderzimmer gewohnt. Neben Kerzen und Bilderrahmen findest du da hauptsächlich Blümchentapete und Boygroupposter.«
Fragend hob er die Brauen.
»Überraschung! Du bist nicht der Einzige, dessen Leben ein bisschen anders gelaufen ist als geplant.«
Das Maß ist voll, Lena, hallte die unnachgiebige Stimme meines Vaters durch meinen Kopf. Werde dir endlich darüber klar, was du im Leben willst – statt ständig herauszufinden, was du nicht willst. Wie er mich dabei angesehen hatte. Fassungslos. Verärgert. Aber vor allem enttäuscht, weil ich schon wieder mein Studium geschmissen hatte. Dabei war ich mir so sicher gewesen, dass Medienmanagement besser zu mir passen würde als Lehramt. Dass es mich nicht so langweilen und einschläfern würde. Noch am selben Tag hatte er mein geliebtes WG-Zimmer in Friedrichshain gekündigt und mich über Nacht zu seiner Assistentin gemacht – eine Stelle, die es bis dahin nicht einmal gegeben hatte. Aber mein Vater hatte es für eine gute Idee gehalten, mich so lange Akten sortieren und Kaffee kochen zu lassen, bis ich wusste, welchen beruflichen Weg ich einschlagen wollte. Sicherlich mit dem Hintergedanken, dass dieser Weg in seiner Versicherungsagentur enden würde. Aber Lenz & Söhne war nun mal so gar nicht das, was ich im Leben wollte. Mit meinem Vater als Chef, meinem Bruder als Kollegen und meiner Mutter als Buchhalterin.
»Lena?«
Mit einem Fingerschnippen holte er mich zurück ins Leaf.
»Wann du wieder hier sein musst.«
»Äh … so um zwei.«
»Okay, dann sollten wir lieber los.«
Fragend sag ich ihn an.
»Der nächste Baumarkt ist in der Nähe von Vail. Etwa eine halbe Stunde Fahrt von hier.«
Eine halbe Stunde hin, eine halbe Stunde zurück. Machte eine Stunde Autofahrt mit Ryan. Abgesehen von unserer Wanderung waren wir noch nie so lange allein gewesen. Noch dazu auf so engem Raum. Das konnte nur in einer Katastrophe enden.
»Vergiss es«, sagte Ryan, als wir losfuhren und ich den Radiosender einstellte, den Amy und ich gerne hörten.
»Das ist Rihanna!«
»Das ist grauenhaft!«
»Aber …«
»Mein Auto, meine Musik. Morgen können wir ja mit deinem fahren. Ach, Moment, du hast ja keins.«
Ich verdrehte die Augen. Das würde nicht in einer Katastrophe enden. Es war bereits eine. Kapitulierend lehnte ich den Kopf gegen die Fensterscheibe und ließ die Landschaft an mir vorbeiziehen. Der Himmel war genauso strahlend blau wie am Vortag, und das tiefgrüne Tal, durch das wir fuhren, bildete einen schönen Kontrast zu der rauen Gebirgskette. Wenn das so weiterging, würde aus mir tatsächlich noch ein Naturliebhaber werden, lachte ich in mich hinein und lauschte den entspannten Gitarrenklängen, die aus den Boxen drangen.
»Was ist das?«
»Bon Iver«, antwortete er, ohne den Blick von der Straße zu nehmen, die genauso einsam daherkam wie die Landschaft. Nur selten begegnete uns ein Auto, und statt Häusern passierten wir bunt bemalte Briefkästen am Wegrand, die zu abgelegenen Farmhäusern führten.
»Klingt schön.«
Er zog die Augenbrauen zusammen – überrascht oder neugierig. »Maddie hat immer gesagt, das klingt wie ein angeschossener Hund.«
Es war das erste Mal, dass er mir gegenüber ihren Namen erwähnte, aber es schien ihn nicht zu überraschen, dass ich wusste, von wem er sprach.
»Sie hat immer Rihanna gehört. Vor jedem Rennen Only Girl in the World in Dauerschleife. Wahrscheinlich kann ich diese Stimme deswegen nicht mehr hören.«
Ich schmunzelte.
»Und du? Hattest du auch einen Song?«
Ryan schüttelte den Kopf. »Das war Maddies Ding. Ich habe vor jedem Rennen Froot Loops gegessen.«
»Du isst doch jeden Morgen Froot Loops.«
Er zuckte mit den Schultern und grinste verschmitzt. Es stand ihm gut. Mir fiel auf, dass er heute viel entspannter wirkte. Der bittere Zug um seine Mundwinkel war genauso verschwunden wie seine negative Ausstrahlung. Als hätte sich ein Knoten gelöst.
»Was ist mit dir? Wartet zu Hause ein Spätzle essender Jurastudent auf dich?«
Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich lachen wollte, weil er sich am Wort »Spätzle« fast verschluckte, oder ob es mich ärgerte, dass er ausgerechnet einen Jurastudenten an meiner Seite vermutete.
»Erstens«, begann ich, »gibt es bei uns in Berlin gar keine Spätzle.« Ich warf ihm einen altklugen Blick zu. »Und zweitens: Wie kommst du auf die Idee, dass ich mit einem Jurastudenten zusammen bin?«
»Also stimmt es«, sagte er triumphierend.
»Nein!«
»Aber du bist mit jemandem zusammen?«
»Nein«, kam es deutlich leiser und demütiger aus meinem Mund. »Nicht mehr.«
Einen Moment lang schwiegen wir uns an.
»Aber er hat Jura studiert, oder?«, fing Ryan wieder an und grinste, woraufhin ich ihm einen harmlosen Klaps gegen die Schulter gab.
»Tim studiert BWL.«
»Tim«, wiederholte er mit einem Hauch Spott in der Stimme.
Es war merkwürdig, diesen Namen aus Ryans Mund zu hören. Genauso merkwürdig wie die Vorstellung, dass Tim in diesem Moment mehr als 10000 Kilometer von mir entfernt war.
»Wir haben uns dieses Jahr getrennt. Er hat sich getrennt«, korrigierte ich und spürte wieder den altbekannten Schmerz in der Herzgegend.
»Weil du ein Jahr hier in Colorado bist?«
»Nein. Wir … haben nie wirklich zusammengepasst«, sagte ich ausweichend. Aus irgendeinem Grund wollte ich es nicht dabei belassen. »Tim ist unglaublich … ehrgeizig und zielstrebig. Er weiß genau, was er will.«
»Und du nicht?« Ryan schielte zu mir.
»Ich habe zweimal mein Studium abgebrochen und keine Ahnung, was ich beruflich machen will. Das sagt eigentlich alles, oder?«
»Eigentlich sagt das nur, dass du noch nicht herausgefunden hast, was dir wirklich Spaß macht.«
Überrascht sah ich zu ihm. »Es wundert mich, dass du das so siehst. Als Leistungssportler muss man doch unglaublich diszipliniert und hartnäckig sein.«
»Stimmt. Aber ich weiß nicht, ob ich die gleiche Disziplin gehabt hätte, wenn ich«, er überlegte, »Kunstgeschichte studiert hätte. Ich meine, ich hab das gemacht, was ich liebe. Wofür ich brenne. Dafür gibt man dann auch alles.«
Ich schluckte. So verständnisvoll hatte noch nie jemand reagiert, wenn ich von meinen missglückten Karriereanläufen erzählt hatte. Und dass es ausgerechnet Ryan Cooper war, machte die Sache noch verwirrender.
»Was, wenn ich das nie herausfinde? Was ich liebe? Wofür ich brenne? Was, wenn der Zug längst abgefahren ist?«
Kurz war ich von mir selbst überrascht. Ich hatte diese Angst noch nie laut ausgesprochen.
»Dann holst du ihn zurück. Oder …«, er schielte zu mir und schmunzelte, »… steigst in einen anderen.«
Seine Worte verwirrten mich noch mehr. Überfordert richtete ich den Blick aus dem Fenster, wo mir sogleich ein »Welcome to Vail«-Schild ins Auge sprang. Neugierig sah ich durch die Scheibe und staunte über die Vielzahl an Cafés, Restaurants, Boutiquen und Sportgeschäften, zwischen denen prächtige Hotelbauten mit ausladenden Holzbalkonen und Schwimmbädern aufblitzten. Hier war definitiv mehr los als in Green Valley.
»Ja, wenn es dir in unserem Kaff mal zu langweilig wird oder du einen Milliardär aufreißen willst, solltest du es hier versuchen«, las Ryan meine Gedanken.
»Klingt, als fändest du es schrecklich.«
Er zuckte mit den Schultern. »Es ist eine Touristenhochburg. Ich habe hier früher mal als Skilehrer gejobbt.«
»Wie Will«, platzte es aus mir heraus.
»Ja«, antwortete er überrascht. »Woher kennst du Will?«
»Durch Izzy. Wir waren ein paarmal zusammen im Olly’s.«
Er nickte stumm.
»Bevor ich nach Utah gezogen bin, habe ich hier im Skiklub trainiert. Vail ist eins der größten Trainingszentren in den USA«, erklärte er.
»Warum bist du dann überhaupt weggezogen, wenn du alles vor der Haustür hattest?«
Er antwortete nicht sofort.
»Nach dem Tod meiner Eltern habe ich eine Veränderung gebraucht.« Seine Stimme klang seltsam gedämpft, und in meinem Hals bildete sich ein Kloß. »Mein Dad hat mir hier Skifahren beigebracht«, fuhr er leise fort. »Diese Pisten waren wie unser zweites Zuhause.«
Er sah nur für den Bruchteil einer Sekunde zu mir, aber er reichte aus, um den Schmerz zu sehen. Grüne Augen voller Schmerz. Einen Moment lang setzte mein Herzschlag aus. Ich kannte den launischen Ryan, den verbitterten Ryan, kannte den missmutigen Ryan und den hoffnungslosen Ryan. Aber den Ryan, der sich in diesem Bruchteil einer Sekunde zeigte, kannte ich nicht. Verletzlich, gebrochen. Überfordert richtete ich meinen Blick aus dem Fenster.
Etwa einen Kilometer außerhalb von Vail parkte Ryan den Wagen vor einem lagerhallenähnlichen Gebäude mit einem großen orangefarbenen Schild auf dem Dach. Home Improvement Warehouse stand über dem Eingangsbereich, vor dem Gartenmöbel, Grills und Einkaufswagen standen. Für mich wirkte das Ganze wie eine amerikanische Variante von Obi oder Hornbach.
»Wenn du dir heute wieder den Knöchel verstauchst, werf ich dich da rein«, zog Ryan mich auf und deutete auf den Wagen, den er vor sich herschob.
Meine Mundwinkel zuckten vor Erleichterung. Wir hatten die letzten zehn Minuten mit Schweigen verbracht.
»Also, dann wollen wir mal«, murmelte er, während ich damit beschäftigt war, die deckenhohen Regale mit den Augen abzufahren. Das war definitiv keine amerikanische Variante von Obi und Hornbach, sondern die XXL-Variante.
»Hier gibt’s keine Kerzen.« Er zog mich am Ärmel mit sich. »Wo ist denn deine geheime Liste, wenn man sie braucht?«
Augenrollend griff ich in meine Tasche und zog ein zerknittertes Stück Papier hervor.
»Ryan?«, ertönte eine tiefe Männerstimme direkt hinter uns.
Fast synchron fuhren wir herum und blickten in ein faltiges Gesicht mit schlohweißem Haar und buschigen Brauen.
»Earl«, sagte Ryan und wirkte, als hätte er ein Gespenst gesehen, bevor sich ein zaghaftes Lächeln auf sein Gesicht stahl.
»Junge, ist das schön, dich zu sehen!«
Der Mann machte einen Schritt auf Ryan zu und drückte ihn herzlich an sich. Er war kleiner und schmächtiger und ging in der Umarmung fast verloren. Ich schätzte ihn auf mindestens siebzig, vielleicht sogar älter.
»Wie geht’s dir? Ich hab gehört, du wohnst wieder in Valley? Bei deinem Bruder, sagt man sich.«
»Nur vorübergehend.«
Earl musterte ihn intensiv.
»Das mit …«, er senkte den Blick, »… tut mir leid. Ich hatte gehofft, dass … Junge, du hast ganz schön was mitgemacht.« Mitfühlend klopfte er Ryan auf die Schulter, ehe sein Blick auf mich fiel. »Aber wie ich sehe …«
»Ich bin Lena«, kam ich ihm zuvor und drückte freundlich die knochige Hand, die er mir entgegenstreckte.
»Earl.«
Vielsagend blickte er von mir zu Ryan.
»Sie ist nur … Jacks Au-pair.«
Es kam eine Spur zu hastig aus seinem Mund, und Earl bedachte mich mit einem entschuldigenden Blick.
»Dieser Bigfoot da wusste noch nie, wie man mit Ladys umgeht. Nur Jacks Au-pair. Schäm dich was, Junge.« Er lachte kehlig und gab Ryan eine angedeutete Backpfeife. »Ist er immer so zu dir, Liebes?«
»Meistens«, gab ich lachend zurück.
»Ich verrat dir was, das du gegen ihn verwenden kannst. Als kleiner Junge hatte er Angst vorm Liftfahren. Immer musste jemand mit ihm fahren. Einmal hat er sich deswegen sogar in die Hose gemacht.«
»Earl«, ging Ryan dazwischen, während ich losprustete.
»Na gut, er war auch erst vier Jahre alt, das muss ich zu seiner Entschuldigung sagen.«
»Earl war mein erster Trainer.«
Der alte Mann nickte stolz.
»Ich habe schon damals erkannt, dass aus dir mal was Großes wird.«
Ich schielte zu Ryan, der ein ersticktes Seufzen von sich gab. Earl musterte ihn ernst.
»Hör auf, dich klein zu machen, Junge. Dafür hast du zu viel erreicht! Dein Unfall schmälert das nicht.«
Ryan nickte mechanisch, als hätte er weder Lust noch Energie, in eine Diskussion einzusteigen, die er mit Sicherheit schon tausendfach geführt hatte.
»Was macht ihr zwei Hübschen eigentlich hier?«
Dankbar für den Themenwechsel, erklärte ich Earl, dass wir Farbe und Werkzeug für die Renovierung des Golden Leaf besorgen wollten.
»Ihr renoviert das Leaf?«, fragte er neugierig, während Ryan neben mir ein kaum wahrnehmbares Stöhnen von sich gab.
»Ja, wir wollen …«
»… nur ein paar kleine Schönheitsreparaturen machen. Nicht der Rede wert.«
Verwundert schielte ich zu Ryan.
»Na gut, dann stör ich euch mal nicht weiter«, erwiderte Earl schmunzelnd und schwang den kleinen Eimer Holzlack in seiner Hand hin und her. »Hat mich gefreut, meine Liebe.«
»Mach’s gut, Earl«, sagte Ryan und klopfte dem alten Mann freundschaftlich auf die Schulter.
»Du auch, Junge. Man sieht sich.«
Als Earl nicht mehr in Reichweite war, schnappte Ryan sich mit finsterer Miene den Wagen und ließ mich kommentarlos stehen.
»Hey!«, rief ich ihm hinterher. »Was ist denn jetzt schon wieder?«
»Dank dir weiß spätestens in einer Stunde jeder in Green Valley, dass wir das Leaf renovieren. Jeder«, knurrte er, während ich wie ein Kind neben ihm hertapste.
»Häh? Ich verstehe nicht …«
»Richtig, du verstehst nicht, wie eine Kleinstadt tickt. Earl sagt es Mona, Mona sagt es Moe, Moe sagt es …«
»Ja und?«, unterbrach ich ihn schulterzuckend. »Wo ist das Problem?«
»Wo ist das Problem?« Frustriert stieß er einen Seufzer aus. »Das Problem ist, dass spätestens morgen die Ersten mit ihrem Werkzeug vor der Tür stehen. Oder mit Kuchen.«
Er spuckte mir das Wort »Kuchen« so angeekelt ins Gesicht, dass ich laut auflachte.
»Was?«
»Ich kenne niemanden, der sich darüber aufregt, dass Kuchen gebracht wird. Das wäre doch total nett. Mir hat noch nie jemand Kuchen gebracht. Ich weiß ja nicht mal, wie die Leute in unserer Straße überhaupt heißen.«
Ich gluckste, und Ryan blies die Backen auf.
»Du bist so ein Großstadtkind, Curly. Ich geb dir mal einen Tipp. Schlittere eine vereiste Piste runter und brich dir alle Knochen. Dann kriegst du jede Sorte Kuchen, die du dir nur vorstellen kannst.«
»Freu dich doch einfach, dass die Leute uns helfen wollen.«
»Denen geht es um was ganz anderes. Die wollen neuen Stoff zum Tratschen.«
Ich stemmte die Arme in die Hüften. »Scheiß drauf, dann geben wir ihnen eben welchen.«
»Wir …?«
Er klang, als müsse er sich das Lachen verkneifen. Hitze schoss mir ins Gesicht, als mir die Zweideutigkeit meiner Worte bewusst wurde.
»Na … mit … der Renovierung.« Ich räusperte mich. »Außerdem behält er es ja vielleicht doch für sich.«
»Sein Spitzname ist Gossip Earl.«
Ich musterte ihn skeptisch. »Wirklich?«
»Bei mir schon.« Ryan begann zu lachen.
Es dauerte fast eine Stunde, bis wir die Punkte auf meiner Liste abgehakt und Ryans Kofferraum mit Farbeimern, Malerrollen, Klebeband, Werkzeugen und Dekoartikeln beladen hatten.
»Da vorne gibt es einen Starbucks«, sagte Ryan, als wir auf dem Heimweg erneut durch Vail fuhren.
»Und?«
»Na ja, du siehst aus wie jemand, der da gerne hingeht«, antwortete er und zuckte mit den Schultern.
»Wie sieht denn so jemand aus?«, fragte ich und konnte mir einen stichelnden Unterton nicht verkneifen.
Wieder Schulterzucken. »Na, so wie du eben.«
»Aha.«
»Meine Güte, ich wollte nur nett sein.«
»Das ist nett bei dir?«
»Ja, einer Frau einen Kaffee anzubieten, würde ich als nett bezeichnen.«
Ich lachte hämisch. »Du hast mir keinen Kaffee angeboten, sondern gesagt, ich sähe aus wie jemand, der gerne zu Starbucks geht. Das ist eine … Beleidigung.«
»Das würde Starbucks sicher anders sehen.«
»Eigentlich wolltest du damit nämlich ausdrücken«, fuhr ich fort, »dass ich in deinen Augen eine dieser versnobten Großstadttussis bin, zu deren Lifestyle es gehört, ihre Zeit im Coffeeshop zu verplempern.«
Amüsiert hob er die Brauen und schielte zu mir.
»Das hat schon mal jemand zu dir gesagt, oder?«
»Nein.«
Das war gelogen, denn es gab tatsächlich jemanden, der mir etwas Ähnliches an den Kopf geworfen hatte: Tim. Als ich durch meine erste Prüfung an der Uni gerasselt war, hatte er mir geraten, ich solle in Zukunft weniger Kaffee trinken und mehr lernen. Daraufhin hatten wir uns so gestritten, dass eine ganze Woche lang Funkstille geherrscht hatte – in der ich kein einziges Mal bei Starbucks gewesen war.
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Und, wie lief’s heute?«, fragte Amy beim Abendessen.
»Lena will die Wände pink streichen und unsere Gäste mit stinkenden Kerzen aus dem Haus jagen.«
Ryan schaufelte sich eine große Portion Bratkartoffeln auf seinen Teller.
»Beere«, korrigierte ich ihn. »Und es sind Duftkerzen.«
»Duftkerzen sind toll«, warf Amy ein und zwinkerte mir zu.
»Ja, genauso toll wie Stehgeiger«, spottete Ryan.
»Was ist ein Stehgeiger?«, fragte Liam schmatzend und blickte durch die Gläser seiner beschlagenen Taucherbrille.
»Erst runterschlucken!«
»Jemand, der beim Essen stört«, flüsterte ihm Ryan zu. »Wir haben übrigens Gossip Earl getroffen«, sagte er an Amy gewandt. »Und Lena hat ihm brühwarm erzählt, dass wir das Leaf renovieren.«
Amys Lippen formten ein Oh. »Dann gibt es morgen wieder Kuchen.«
»Was habt ihr denn nur alle gegen Kuchen?«, seufzte ich.
Sie lachte. »Wir hatten in den letzten Monaten … tja … reichlich davon.«
»Wegen Onkel Ryan«, ergänzte Liam mit vollem Mund und verschluckte sich, was ihm eine weitere Verwarnung seiner Mutter einbrachte.
»Mum, hast du Onkel Ryan gefragt?«
»Später, Liam.«
»Was denn?«, hakte Ryan nach.
»Ist nicht so wichtig.«
»Ist es schon«, protestierte Liam mit kindlicher Entrüstung. »Du sollst mit mir einen Kürbis schnitzen. Für das Pumpkin Festival.«
Amy räusperte sich.
»Liam, Onkel Ryan hat gerade viel zu tun. Lena kann dir helfen.«
Liam kräuselte die Nase.
»Lena ist ein Mädchen.«
»Und Mädchen können nicht schnitzen?«
Amy hob die Brauen. Ryan kam seinem Neffen zu Hilfe.
»Doch, aber er will wahrscheinlich keine Herzchen in seinem Kürbis.«
Ich schnaubte.
»Also hilfst du mir?« Liam sah hoffnungsvoll zu seinem Onkel.
»Ryan, du musst das nicht machen. Ich weiß, dass …«
»Okay, Kumpel, ich helfe dir. Geht ja immerhin um die Familienehre.«
Amy wirkte erstaunt, und ich hatte tausend Fragezeichen in den Augen.
»Das Pumpkin Festival findet jedes Jahr am Wochenende vor Halloween statt. Es ist …«
»… stinklangweilig«, warf Ryan kauend ein.
»Es ist ein wirklich nettes Fest auf einer großen Wiese außerhalb von Green Valley, mit Verkaufsständen, Essen, Musik und dem Pumpkin Contest. Der Kürbis mit der besten Schnitzerei wird prämiert.«
»Oh, und was ist der Preis?«
»Mister Pumpkin«, quäkte Liam vergnügt.
»Der Titel ist der Preis«, flüsterte Amy mir zu.
»Onkel Ryan war schon viermal Mister Pumpkin.«
»Fünfmal«, hüstelte Ryan.
»Mister Pumpkin«, wiederholte ich übertrieben beeindruckt in seine Richtung.
»Wir holen uns den Titel zurück, Kleiner!«
Die beiden gaben sich High five, und Amys Lippen formten ein stummes Danke in Ryans Richtung.
Als ich an diesem Abend auf meinem Bett saß und todmüde eine E-Mail an meine Eltern schrieb, vibrierte mein iPhone auf dem Nachttisch. Eine Nachricht von Izzy.
Stimmt es, dass ihr das Leaf renoviert?
Verblüfft starrte ich auf das Display. Es hatte tatsächlich keinen halben Tag gedauert, bis sich die Neuigkeit herumgesprochen hatte – und das ganz ohne Twitter & Co. Offensichtlich hatte Green Valley einen Informationsfluss, der jeden Geheimdienst beeindruckt hätte. Es würde eine Weile dauern, bis ich mich daran gewöhnt hatte, an einem Ort gelandet zu sein, an dem jeder jeden kannte.
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Nach den ersten Tagen im Golden Leaf musste ich mir eingestehen, dass ich die Renovierungsarbeiten vollkommen falsch eingeschätzt hatte – genauso wie mich selbst. Ich konnte mir nicht erklären, wie ich mir jemals hatte einbilden können, genug Energie zu haben, um vormittags auf Böden herumzurobben und nachmittags Liam hinterherzujagen. Die Strafe für meine maßlose Selbstüberschätzung kam in Form von Muskelkater, Rückenschmerzen und einer quälenden Müdigkeit, die mich Abend für Abend um spätestens 21 Uhr ins Bett fallen ließ. Ich sagte sogar eine Verabredung mit Izzy ab, die mit Freunden aus dem Snowboardklub ins Kino gehen wollte. Aber aus dieser Nummer kam ich so schnell nicht mehr raus, wenn ich die Coopers nicht hängen lassen wollte. Das sagte mir nicht nur mein schlechtes Gewissen, sondern auch mein Stolz. Wenn wir es bis Thanksgiving schaffen wollten, hatten wir noch etwa sechs Wochen Zeit. Sechs Wochen, in denen wir Wände, Türen und Fensterläden neu streichen, den Boden aufarbeiten und die Gästezimmer umgestalten wollten. Amy hatte bereits neue Matratzen bestellt und bei einer Freundin Vorhänge in Auftrag gegeben. Über die Gestaltung der Wände mussten wir uns noch Gedanken machen. Die ausgestopften Tierköpfe würden aber – da waren wir uns alle einig – auf den Dachboden wandern.
»Hab ich das richtig verstanden? Erst warst du mit ihm wandern, und jetzt renovierst du sein Haus?«
Meine vollkommen fassungslose Freundin starrte mir von meinem Laptop entgegen. Sie trug ihren Bademantel und hatte sich ein buntes Handtuch um das Haar geschlungen.
»Wir renovieren nicht sein Haus, sondern das seiner Familie. Und das klingt jetzt auch alles viel spektakulärer, als es eigentlich ist.«
»Das klingt nicht spektakulär. Das klingt, als hätte J.K. Rowling es geschrieben. Was haben die da drüben mit dir gemacht? Wandern, renovieren …« Amüsiert verfolgte ich, wie Lara sich in Rage redete. »Wenn ich’s nicht besser wüsste, würde ich sagen, du bist in diesen Kerl verschossen.«
»Quatsch! Ich will nichts von Ryan. Außerdem habe ich dir doch vorhin erzählt, dass ich mit Will zu diesem Pumpkin Festival gehe.«
Will hatte Liam und mich bei strömendem Regen auf dem Heimweg aufgegabelt und im Polizeiauto nach Hause gefahren. Seitdem hatte der Kleine eine Erinnerung fürs Leben – und ich ein Date. Wobei ich nicht genau wusste, ob es das wirklich war. Im Grunde hatte Will mich nur gefragt, ob ich vorhatte, zum Festival zu kommen, und angeboten, zusammen hinzugehen.
»Stimmt, hast du erwähnt. Und danach hast du zehn Minuten von Ryan erzählt.«
»Nur weil ich mit Ryan mehr Zeit verbringe.«
»Ja, weil du auf ihn stehst.«
Kurz holte ich Luft. »Ich stehe nicht auf Ryan. Außerdem bin ich gar nicht sein Typ.«
»Ha, mit deinem zweiten Satz hast du dich selbst belastet.«
»Ich wusste nicht, dass das ein Verhör ist.«
»Und ich wusste nicht, dass du auf diesen Typ Mann stehst.«
Lara zwinkerte.
»Du hast ihn doch noch nie gesehen!«
»Und ob ich das habe. Google ist voll von ihm.«
»Du hast ihn gegoogelt?!«
»Natürlich.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich muss doch wissen, wie der Kerl aussieht, der dich bald flachlegt.«
»Lara!«
Erschrocken drehte ich mich zur Tür um.
»Die verstehen uns doch eh alle nicht«, bemerkte sie unbeeindruckt.
»Er wird mich nicht … Ich will nicht, dass …«
Ich stöhnte.
»Also wenn ich du wäre, würde ich das sofort wollen. Der Typ sieht aus wie Liam Hemsworth.«
»Ich wollte schon immer ein Date mit Thor«, erwiderte ich augenrollend.
»Das ist der alte Hemsworth. Du hast den Miley-Cyrus-Hemsworth. Der ist viel heißer.«
Ich blies die Backen auf.
»Du wirst rooooot«, sang sie vergnügt.
»Das ist die Grafikkarte.«
Lara prustete. »Im Ernst. Dein Ryan sieht unverschämt gut aus. Und du bist Single. Worauf wartest du?«
»Er ist nicht mein Ryan. Und noch mal zum Mitschreiben: Er interessiert sich nicht die Bohne für mich. Außerdem hat er gerade anderes im Kopf. Sein Leben ist die totale Baustelle.«
»Und dir steht der Blaumann sicher bestens.«
»Lara!« Ich stöhnte.
»Wir reden wieder in vier Wochen. Wenn er dich flachgelegt hat«, gluckste sie.
»Das wird nicht passieren. Niemals.« Allein der Gedanke daran brachte mein Gesicht zum Glühen. »Außerdem bin ich das Au-pair seines Bruders. Was glaubst du, was da los wäre!«
Sie zuckte mit den Schultern.
»Dann lass dich vom Sheriff flachlegen. Den konnte ich jetzt leider nicht googeln, aber auf deinen Geschmack ist meistens Verlass – wenn man von einer kleinen Verirrung namens Tim absieht.«
Ich vergrub das Gesicht in den Händen. »Wieso sprechen wir seit fünf Minuten darüber, wer mich wann flachlegen soll?«
»Na, weil dein Leben seit der Trennung von Tim keusch wie ein Kindergeburtstag ist. Bibi und Tina haben mehr Sex als du.«
»Ich bin hier zum … Arbeiten«, verteidigte ich mich halbherzig. »Vormittags bin ich mit Renovieren beschäftigt und nachmittags mit Liam. Da bleibt nicht viel Zeit für andere Dinge.«
»Außer … man verbindet das eine mit dem anderen«, kicherte Lara.
»Musst du dich nicht langsam mal für deine Vorlesung anziehen?«
»Netter Versuch. Die ist erst um sechs. Wir haben also noch jede Menge Zeit für den wilden Will und den rattenscharfen Ryan.«
Ich lachte und unterdrückte ein Gähnen. »Da siehst du’s. Ich wäre sowieso viel zu müde für Sex.«
Ein schwaches Klopfen an der Tür ließ mich kurz zusammenzucken.
»Hey, ich …« Ryans Kopf schob sich durch die Tür und sorgte dafür, dass meiner knallrot anlief. Wenn er wüsste, worüber wir seit zwei Minuten diskutierten. »Sorry, ich wollte nicht stören.« Neugierig warf er einen Blick auf mein Notebook, das immer noch Lara im Bademantel zeigte. Er hob die Brauen. »Ich … komm später noch mal.«
Ehe ich zu einer Antwort ansetzen konnte, war er wieder verschwunden.
»O. Mein. Gott«, drang es aufgedreht aus dem Laptop.
»Was?«, erwiderte ich genervt.
»Du stehst auf ihn, Lena. Du weißt es nur noch nicht.«
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Nachdem wir die Wände von Bildern, Hirschgeweihen und Tierköpfen befreit und sämtliche Lampen und Lichtschalter abmontiert hatten, konnten wir mit dem Streichen loslegen. Wir waren am frühen Morgen aufgebrochen, und ich hatte Ryan sogar dazu überreden können, bei Moe’s Diner zu halten, um ein paar Cream Cheese Bagels zu kaufen, nach denen ich neuerdings süchtig war. Es war allerdings nicht zu übersehen, wie erleichtert er war, als ich zwei Minuten später mit einer gut gefüllten Papiertüte und zwei Bechern Kaffee aus dem Diner kam und wir weiterfahren konnten.
»Wovor hast du eigentlich Angst? Dass sie ›Guten Morgen‹ zu dir sagen?«
Er gab nur ein unverständliches Grunzen von sich und schwieg während der kurzen Fahrt zum B&B. Amy hatte mir eine Jeans mit Flicken und ein verwaschenes Hemd von Jack zum Streichen geliehen, und meine Haare hatte ich zu einem langen Zopf geflochten. Ryan hatte sich köstlich amüsiert, als ich in diesem Aufzug in sein Auto gestiegen war, obwohl er in seiner Jogginghose und dem löchrigen Jack-Daniels-T-Shirt nicht wesentlich besser aussah.
Während aus einem klapprigen Küchenradio Countrysongs drangen, robbte ich auf Knien über den Boden und befestigte Folie auf den Leisten, was äußerst mühsam war, da sie sich regelmäßig wieder löste oder ich mit den Schuhen hängen blieb.
»Wie war das noch mal? Ich bin gut im Streichen?«, äffte Ryan mich nach, der deutlich schneller vorankam als ich.
»Streichen, nicht abkleben«, brummte ich, während ich auf die klapprige Stehleiter stieg, um Kreppband entlang des Türrahmens anzubringen. Skeptisch musterte ich die rostigen Stufen, die bei jedem Tritt quietschende Geräusche von sich gaben.
»Keine Sorge, die hat schon Generationen von Cooper-Männern getragen.«
»Ich weiß nicht, ob mich das beruhigt«, ächzte ich, während ich mich auf Zehenspitzen stellen musste, wobei mir die Hose tief auf die Hüften rutschte.
»Ist das deine Streichunterwäsche?«, hörte ich Ryans belustigte Stimme hinter mir. Panisch fuhr ich herum und taumelte beim Versuch, mir die Jeans nach oben zu ziehen. Ich wollte mich noch an der Wand abstützen, griff jedoch ins Leere und fiel nach hinten. Die Augen zusammengekniffen, rechnete ich mit einem harten, schmerzhaften Aufprall. Stattdessen fiel ich in kräftige Arme, die sich fest und warm um mich schlangen.
»Hab dich«, murmelte Ryan.
Ich erstarrte. Alles, was ich in diesem Moment wahrnahm, war das Gefühl seiner Hände auf meinem Körper. Für ein, zwei Sekunden war ich wie ausgeknockt und verlor ich mich im Grün seiner Augen. Und wie grün die waren. Meine Brust zog sich zusammen, und gleichzeitig breitete sich eine wohlige Wärme in mir aus.
»Äh … störe ich?«
Amys Stimme riss mich aus meiner Starre. Zappelnd wie ein Fisch sprang ich aus Ryans Armen und strich mir nervös das Hemd glatt.
»Sie ist von der Leiter gefallen.«
»Weil du mich erschreckt hast«, kam es eine Spur zu zickig aus meinem Mund, während ich panisch versuchte, das Chaos in meinem Kopf zu beseitigen. Was war das gerade gewesen? Warum brannte meine Haut wie Feuer?
»Wenn du mit deiner Reizwäsche vor mir herumturnst.«
»Das ist keine …« Ich schnaubte. »Diese Hose ist eben … groß.«
Er grinste.
»Im Gegensatz zu deiner anderen … Hose.«
Ich schnappte nach Luft und machte einen Schritt auf ihn zu.
»Wowowo«, unterbrach uns Amy und stellte sich wie ein Ringrichter zwischen uns. »Ihr seid ja wie Dreijährige.« Sie schüttelte den Kopf. »Eigentlich wollte ich dir nur kurz Bescheid geben, dass du Liam heute nicht abholen musst. Du hast nämlich dein Handy zu Hause liegen lassen.« Sie hielt mir das iPhone hin. »Aber vielleicht sollte ich besser bleiben.«
Skeptisch musterte sie uns.
»Was ist mit Liam?«, fragte ich, um die seltsame Stille zu durchbrechen.
»Er geht heute Nachmittag mit Nathan und seiner Mum ins Schwimmbad. Du kannst also hierbleiben. Wenn du möchtest.«
Sie hob die Brauen und sah von mir zu Ryan und wieder zurück.
»Sie möchte.« Er zwinkerte selbstgefällig.
Ich wollte schon zu einer schnippischen Bemerkung ansetzen, als Amy beeindruckt die Augen aufriss und die kahlen Wände musterte. »Wow, hier ist ja schon einiges passiert.«
»Im Erdgeschoss haben wir fast alles abgeklebt. Wenn wir uns ranhalten, sind die Wände heute Abend weiß.«
Wir. Er schien mich tatsächlich fest einzuplanen. Einen Moment lang wusste ich nicht, ob mich das ärgerte oder freute.
»Okay, dann will ich mal nicht weiter stören.« Sie musterte uns erneut. »Kann ich euch allein lassen?«
Wir nickten wie zwei einsichtige Kinder.
»Ich hab Hunger«, murmelte ich, als Amy durch die Tür verschwunden war. Vorsichtig stieg ich über die durchsichtige Folie auf dem Boden und griff nach der Tüte aus dem Diner. »Das ist für dich.« Ich reichte ihm ein Sandwich in Frischhaltefolie.
»Ist das …?«
»Peanutbutter-Jelly? Ja.«
Verdutzt sah er mich an.
»Seit wann gibt es das bei Moe?«
»Gibt es nicht. Aber ich habe ihn darum gebeten.«
Er kniff die Augen zusammen.
»Du hast … was?«
»Ich habe Moe gebeten, ein Peanutbutter-Jelly-Sandwich für dich zu machen«, antwortete ich so gelassen wie möglich und biss in meinen Bagel.
Ungläubig ruhte sein Blick auf mir, bevor ein demütiges »Danke« seinen Mund verließ. Genüsslich biss er in sein Sandwich und lehnte sich gegen die Wand, auf der sich die dunklen Abdrücke der Bilderrahmen verewigt hatten. Ich reichte ihm einen Becher Kaffee.
»Warum machst du das?« Eindringlich betrachtete er mich.
»Na, weil du das nun mal gerne isst.«
»Das mein ich nicht. Warum hilfst du mir?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Liam geht mit Nathan …«
»Du könntest tausend andere Dinge machen!« Abwartend sah er mich an. »Ist dir so langweilig hier?«
Ich spürte das Gewicht seiner Aufmerksamkeit. »Ich …«
Weiter kam ich nicht, denn im selben Moment wurde die Tür mit einem Schwung aufgerissen.
»Das sieht ja aus wie ein Tatort«, hallte Izzys Stimme durch den Eingangsbereich.
Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie sich Ryans Kiefer anspannte, und für einen Moment hielt ich die Luft an. Dann wurde sein Blick weicher, fast sanft.
»Isobel Walsh, hat dir denn immer noch niemand beigebracht, dass man anklopft, bevor man einen Raum betritt?«
Ein breites Grinsen zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab.
»Ryan Cooper! Hat dir immer noch niemand beigebracht, dass man mit vollem Mund nicht spricht?«
Er legte das Sandwich aus der Hand und ging auf sie zu.
»Tut gut, dich zu sehen«, murmelte sie und schlang die Arme um seine Taille.
Für einen Augenblick sah es so aus, als würde er die Umarmung nicht erwidern, doch dann wich alle Spannung aus seinem Körper, und er drückte Izzy fest an sich. Die Szene vor meinen Augen war so emotional, so intim, dass ich das Bedürfnis verspürte, den Blick zu senken.
»Was machst du hier?«, fragte er, nachdem Izzy sich sachte aus der Umarmung gelöst hatte.
»Ich habe gehört, dass ihr das Leaf renoviert, und Lena gefragt, ob ihr Hilfe braucht.«
Sein Blick huschte zu mir, und für eine Sekunde glaubte ich, etwas wie Verärgerung darin zu erkennen, doch sie wich einem müden Lächeln.
»Meine Mum hat Kekse für euch gebacken«, sagte sie und zog eine Blechdose aus ihrem Rucksack. »Chocolate Chips. Und den hier«, eine zweite Dose kam zum Vorschein, »soll ich euch von Molly McAbott mitbringen.«
Ein breites Grinsen trat auf Ryans Gesicht. »Ist das …?«
»Pumpkin Pie, ja. Molly meinte, das wäre dein Lieblingskuchen.« Sie klatschte demonstrativ in die Hände. »Wo fangen wir an?«
Ryan runzelte die Stirn.
»Du wirst mich jetzt nicht mehr los, Coop. Ich habe den ganzen Vormittag Zeit.«
Ich musterte die beiden stillschweigend, bis Ryan kapitulierte.
»Okay, wir kleben gerade alles ab, um danach mit dem Streichen zu beginnen.«
»Im Streichen bin ich gut.«
»Du auch? Ich scheine Frauen mit diesem Talent anzuziehen.« Spöttisch schielte er in meine Richtung.
Mit Izzys Hilfe klebte ich die restlichen Fenster und Türen im Untergeschoss ab, während Ryan Farbeimer öffnete und Abstreifgitter bereitstellte. Da wir nur zwei Farbroller hatten, beschloss Izzy, zu ihren Eltern zu fahren und einen dritten zu organisieren. Währenddessen begannen Ryan und ich, den Eingangsbereich zu streichen. Der Geruch frischer Farbe kroch mir in die Nase, als ich die Rolle ansetzte. Normalerweise liebte ich diesen Duft, doch in diesem Moment erinnerte er mich an mein kleines Berliner WG-Zimmer, das ich schmerzlich vermisste. Wehmütig zog ich weiße Bahnen über die Wand, während Ryan sich der Zimmerdecke annahm und plötzlich anfing, etwas vor sich hin zu murmeln.
»Yes, I’ll admit that I’m a fool for you. Because you’re mine, I walk the line.«
Schmunzelnd drehte ich den Kopf in seine Richtung, doch er sang unbeirrt den Song weiter, der aus dem alten Radio drang.
»For you I know I’d even try to turn the tide. Because you’re mine, I walk the line.«
Amüsiert beobachtete ich, wie er die Teleskopstange hin- und herbewegte. Als er meinen Blick bemerkte, zuckte er mit den Schultern.
»Meine Mum war der größte Johnny-Cash-Fan auf Erden. Sie hat den ganzen Tag nichts anderes gehört.«
»Ich glaube, ich kenne fast gar nichts von Johnny Cash.«
»Das kann ich unmöglich so stehen lassen«, erwiderte er gespielt schockiert und stimmte mit dramatisch tiefer Stimme noch lauter in den Song ein. »I keep the ends out for the tie that binds. Because you’re mine, I walk the line.«
Ich lachte laut los, und als wäre diese Szene nicht schon komisch genug, tropfte ein Schwall Farbe von Ryans Farbroller auf seinen Kopf. Prustend deutete ich auf sein weißes Haar, während Johnny Cash die letzten Zeilen zum Besten gab. Ryan zog eine gequälte Grimasse und fuhr sich über den Kopf. Grinsend betrachtete er die weiße Farbe an seiner Hand, während ich aus dem Lachen nicht mehr herauskam.
»Tja, Snow White …«, setzte ich an, kam aber nicht weiter, weil er mir seine flache Hand in einer flinken Bewegung aufs Gesicht drückte.
Ich quietschte erschrocken, und Ryan platzte vor Lachen. Ein vergnügtes, gelöstes Lachen, das mich vollkommen unvorbereitet traf. Angewidert strich ich mir mit dem Ärmel übers Gesicht, schien es damit aber noch schlimmer zu machen – zumindest, wenn es nach der Lautstärke von Ryans Gelächter ging. Ich nutzte seinen Lachanfall aus, hastete zum Farbeimer und tauchte beide Hände hinein. Ehe er sich versah, stürzte ich mich auf ihn und legte meine Finger um seinen Hals, bis kaum noch Haut zu sehen war.
»Na, warte«, drohte er und schlang die Arme um meine Taille.
Sofort schoss wieder diese verwirrende Hitze durch meinen Körper. Gerade als er mich über die Schulter werfen wollte, tauchte Izzy im Türrahmen auf und musterte uns mit einer Mischung aus Belustigung und Entsetzen.
»Was zur Hölle ist denn hier passiert?«
»Nichts«, keuchte ich leicht atemlos. »Wir haben nur …«, ich schielte zu Ryan, »… nur …«
»… nur auf dich gewartet«, rief er angriffslustig und war mit einem Satz bei Izzy, die sich zwar noch wegdrehen wollte, seiner weißen Hand jedoch nicht mehr ausweichen konnte.
»Ryan Cooper«, schimpfte sie lachend und rettete sich in Richtung Treppe. »Was fällt dir ein!« Sie schnappte sich die Teleskopstange und richtete sie wie ein Schwert auf ihn, was dazu führte, dass Ryan – auf der Suche nach Deckung – mit dem Fuß in den Farbeimer stieg.
Lachend und mit Farbe besudelt saßen wir ein paar Minuten später auf der Treppe und mampften genüsslich Izzys Kekse, die herrlich nach Kakao dufteten.
»Gott, das hab ich vermisst. Deine Mum macht einfach die besten Cookies der Welt«, schwärmte Ryan schmatzend und schob sich die letzten Krümel in den Mund.
»Du hättest jederzeit welche haben können«, bemerkte Izzy und gab sich keine Mühe, die Doppeldeutigkeit ihrer Worte zu verbergen.
»Ich … war selten zu Hause in den letzten zwei Jahren.«
»Ja, ich weiß. Trotzdem wäre es schön gewesen, ab und zu mal was von dir zu hören, Ryan.«
Ihre Worte klangen vorwurfsvoll, aber vor allem enttäuscht. »Du hättest anrufen können. Oder schreiben. Irgendwas.« Eindringliches Schweigen folgte ihren Worten.
 
Am späten Nachmittag erstrahlten der Eingangsbereich und das Treppenhaus in neuem Glanz. Izzy verabschiedete sich, weil sie ihrem Bruder in der Bar helfen musste, und Ryan und ich wuschen Pinsel, Rollen und Eimer aus. Erschöpft setzten wir uns nebeneinander auf die Treppe und aßen die krümeligen Reste von Mollys Pumpkin Pie. Meine Arme waren so bleischwer, dass ich sie kaum heben konnte, und ich sehnte mich nach meinem Bett.
»Ich spring dann mal unter die Dusche«, sagte Ryan und schnappte sich seinen Rucksack, der ein paar Farbspritzer abbekommen hatte. »Ich nehme das erste Zimmer auf der rechten Seite. Die Eins.«
Fragend sah ich ihn an.
»Zum Duschen …?«
»Äh, ich hab gar nichts dabei.«
»Aber was zum Wechseln?«
Es klang nicht wie eine Frage, und mein Schweigen sprach Bände. Ryans Brauen schossen nach oben.
»Willst du so in mein Auto steigen?«
Ungläubig wanderten seine Augen über mein Hemd, das voller frischer Farbspritzer war.
»Äh …«
»Also wenn du dich so reinsetzt, kann ich meine Sitze wegschmeißen.«
Damit hatte er wohl recht. Warum hatte ich nicht daran gedacht, frische Kleidung mitzubringen?
»Und jetzt?«
Er blies die Backen auf, öffnete den Rucksack und zog ein weißes T-Shirt und dunkle Boxershorts heraus.
»Mehr kann ich dir nicht anbieten.«
Skeptisch musterte ich die Boxershorts.
»Frisch gewaschen.«
»Ich frage mich gerade eher, was du dann anziehst.«
»Keine Sorge, Curly. Ich setze mich nicht nackt ans Steuer.«
Zu seiner Belustigung errötete ich augenblicklich. Wann hatte ich die Schamgrenze einer Zwölfjährigen erreicht?
»Handtücher sind im Schrank«, rief er mir zu und ging nach oben.
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Ich entschied mich für das hinterste Zimmer, klopfte sicherheitshalber aber an, um eine peinliche Begegnung mit Ryan unter der Dusche zu vermeiden. Ein leicht muffiger Geruch drang an meine Nase, als ich die Tür mit der Nummer vier öffnete. Dieses Zimmer hatte anscheinend lange keine Gäste mehr gesehen. Es bestand aus einem massiven Holzbett, einem Kleiderschrank und einem Ledersessel, der an den Kanten bereits abgewetzt war. Die geblümten Vorhänge wirkten genauso aus der Zeit gefallen wie die Bettwäsche und das Platzdeckchen auf dem Nachttisch.
Ich spitzte kurz ins Badezimmer, das so klein war, dass ich mich nicht einmal hätte ausziehen können, ohne mir Knie oder Ellbogen dabei anzustoßen. Vorsichtig streifte ich mein Maleroutfit ab, ohne Spuren auf dem knarrenden Dielenboden zu hinterlassen, und tapste ins Bad. Die Tür ließ sich nur schwer schließen, und der alte Messingschlüssel ächzte im Schloss. Ich schnappte mir das Shampoo aus dem schmalen Regal und stieg in die Duschkabine. Das heiße Wasser fühlte sich herrlich auf meiner Haut an. Entspannt schloss ich die Augen und ließ die Tropfen auf meine müden Muskeln prasseln. Mit einer großen Ladung Shampoo schrubbte ich mir die Farbe von den Fingern und sah zu, wie das Wasser milchig im Ausfluss verschwand. Gerade als ich mein Haar auswusch, hörte ich ein knackendes Geräusch – und alles wurde schwarz. Erschrocken hielt ich die Luft an.
»Hallo?«, rief ich in die absolute Dunkelheit und erntete nichts als Schweigen.
Mit beiden Händen tastete ich nach dem Regler, um das Wasser abzustellen. Das Prasseln verklang, und Stille breitete sich im Raum aus. Auf der Suche nach dem Lichtschalter schob ich mich blind aus der Duschkabine und blieb mit dem Zeh am Rahmen hängen. Ein pochender Schmerz ließ mich aufstöhnen. Ächzend hüpfte ich auf einem Bein und kniff die Augen zusammen. Ich fand den Lichtschalter, doch nichts passierte. Mist. Das war nicht gut.
»Ryan?«, rief ich, das Ohr fest an die Tür gepresst. »Ryan!«
Als ich keine Antwort vernahm, tasteten meine Finger unruhig nach dem Schlüssel, doch er ließ sich keinen Millimeter bewegen.
»Shit«, fluchte ich und drehte mit aller Kraft daran, während mein Puls in die Höhe schoss. Das durfte doch alles nicht wahr sein. »Ganz ruhig«, flüsterte ich in die Dunkelheit und ruckelte ein weiteres Mal am Schlüssel. Endlich bewegte sich etwas im Schloss, und ich war kurz davor, zu jubeln, als mich ein ungutes Geräusch auf den Boden der Tatsachen zurückholte. Der Schlüssel war abgebrochen.
»Mist«, fluchte ich und schlug mit der Faust gegen die Tür.
Da hörte ich plötzlich Geräusche auf der anderen Seite. Schwaches Licht drang durch den Türspalt hindurch.
»Lena? Bist du da drin?«
Ich war noch nie so froh gewesen, Ryans Stimme zu hören.
»Ja, ich bin hier. Das Licht ist plötzlich ausgegangen, und der Schlüssel ist abgebrochen«, sprudelte es aus mir heraus.
»Stromausfall. Hast du dein Handy bei dir?«
Seine Stimme klang ruhig. Viel zu ruhig. Hatte er mich nicht verstanden?
»Natürlich nicht. Sonst würde ich ja was sehen«, erwiderte ich leicht patzig.
»Steckt der Schlüssel noch im Schloss?«
Mit den Fingern fuhr ich über das abgebrochene Stück Metall in meiner Hand.
»Die Hälfte schon, glaube ich. Ich wollte aufschließen, und dann …«
»Warum hast du denn überhaupt abgeschlossen?«
»Weil ich das so mache, wenn ich mich nackt unter eine Dusche stelle«, erwiderte ich gereizt.
Obwohl ich ihn nicht sehen konnte, wusste ich, dass er gerade mit den Augen rollte.
»Gut, dann rufe ich jetzt mal Joe an«, hörte ich ihn seufzen.
»Joe?!«, rief ich alarmiert.
»Den Schlüsseldienst. Oder willst du da drin übernachten?«
»Aber …«, stammelte ich, »ich … hab … gar nichts an.«
Ich biss mir auf die Unterlippe und spürte die Hitze in meinen Wangen.
»Dann binde dir das Handtuch um.«
Ich schluckte. »Das liegt noch im Schrank.«
Gequält schloss ich die Augen. Ein paar Sekunden lang sagte er nichts.
»Na, dann wird das wohl Joes Highlight der Woche. Und meins sowieso.«
Sein amüsierter Unterton brachte mich in Rage. Es war schon unangenehm genug, hier klitschnass im Dunkeln zu sitzen. Die Vorstellung, von einem Wildfremden splitterfasernackt aus diesem Bad befreit zu werden, war der blanke Horror. Noch dazu wurde mir beim Gedanken, dass Ryan direkt neben diesem Wildfremden stehen würde, fast schlecht.
Während ich mich seufzend mit dem Rücken an die Tür lehnte, hörte ich Ryan telefonieren. Er sprach anders als mit mir. Schneller und flapsiger. Ich schnappte nur Wortfetzen auf.
»Tja, also ich hab mit Joes Frau telefoniert«, begann Ryan, und ich hörte bereits an seinem Tonfall, dass mir der Rest nicht gefallen würde. »Er ist vor ein paar Minuten joggen gegangen.«
Ungläubig stöhnte ich auf.
»Sollte man als Schlüsseldienst nicht erreichbar sein für seine Kunden?«
»Streng genommen macht Joe das nur hobbymäßig.«
»Hobbymäßig!?«
»Wir sind hier mitten in den Rockies. Was erwartest du?«
Ich blies die Backen auf. »Es muss doch noch jemand anderen geben, der Türen aufbrechen kann!«
»Aufbrechen könnte ich diese Tür auch, aber ich würde sie lieber von jemandem öffnen lassen. Mit einem Schlüssel. Und da gibt es nun mal nur Joe. Also wirst du dich noch ein bisschen gedulden müssen.«
Gedulden. Der hatte leicht reden.
»Sitz du mal nackt in einem kalten, dunklen Badezimmer«, murrte ich und strich mir das feuchte Haar aus der Stirn.
»Ich saß mal vier Stunden lang in einer Gondel fest. In den Schweizer Alpen, auf über 2000 Meter Höhe.«
»Nackt?«
»Nein.«
»Allein?«
»Nein.«
»Dann zählt es nicht«, brummte ich und ließ mich auf den Boden gleiten. Die Fliesen waren feucht und kühl.
»Aber es war sehr kalt«, versuchte Ryan es erneut. »Die Gondel war nicht beheizt.«
»Zählt trotzdem nicht.«
»Maddie hatte danach eine Unterkühlung.«
»Du warst mit deiner Freundin in dieser Gondel? Du Ärmster.«
»Da waren wir noch nicht zusammen«, bemerkte er amüsiert und schob ein »aber danach« hinterher.
»Stopp. Mehr will ich gar nicht wissen.«
Ryan gluckste. »Stell dir das mal nicht so romantisch vor.«
»Ehrlich gesagt versuche ich gerade, mir gar nichts vorzustellen.«
Ich schlang mir die Arme um die Knie.
»Es war am Tag vor unserem ersten Weltcuprennen. Wir waren beide neu im Team und wollten noch einen letzten Trainingsdurchgang machen. Dann gab es eine technische Störung, und wir saßen fest.«
Ein dumpfes Geräusch auf der anderen Seite der Tür ließ mich vermuten, dass Ryan sich ebenfalls hingesetzt hatte. Für eine Sekunde huschte ein Lächeln über mein Gesicht. Etwas in mir war dankbar, dass er hier saß und mich davon ablenkte, dass ich eingesperrt war.
»Vier Stunden«, seufzte er. »Und nur ein Proteinriegel.«
»Den du ihr natürlich überlassen hast.«
»Du weißt, wie großzügig ich mit meinen Riegeln umgehe.«
Ich lachte.
»Ich hab das Rennen am nächsten Tag natürlich total in den Sand gesetzt.«
»Und Maddie?«
»Die hat gewonnen. War ihr erster großer Sieg. Danach stand sie mit einem Proteinriegel vor meinem Hotelzimmer.«
Mir lag bereits ein flapsiger Spruch auf den Lippen, als er abrupt das Thema wechselte.
»Ich hab mich übrigens noch nicht bei dir bedankt.«
Überrascht spitzte ich die Ohren.
»Dafür, dass du Izzy eingeladen hast.«
»Ich hab sie nicht direkt eingeladen.«
»Aber du hast ihre Hilfe nicht abgelehnt, was ich wahrscheinlich gemacht hätte.«
»Ja, das scheinst du ganz gern zu machen.«
»Es war schön, sie mal wieder zu sehen«, überging er meine Bemerkung. »Wir waren früher wirklich gute Freunde. Ich weiß nicht, warum sich das alles so entwickelt hat«, sagte er mit einem niedergeschlagenen Unterton. »Also … danke.«
»Gern geschehen.«
»Weißt du, Curly, eigentlich bist du ziemlich in Ordnung. Wenn man von deinen mäßigen Streichtalenten absieht … deinem ständigen Gequassel … den stinkenden Bodylotions … diesem schrecklichen Glätteisen …«
Demonstrativ schlug ich gegen die Tür, und Ryan begann zu lachen.
»Was hast du nur immer mit diesem Glätteisen?«
»Du musst dein Haar nicht glätten«, kam es vollkommen ungeniert zurück.
Ich hielt die Luft an.
»Die Locken stehen dir viel besser.«
Hatte er das gerade wirklich gesagt? Dass mir Locken besser standen?
»Sehe ich anders«, gab ich bemüht selbstbewusst zurück und setzte mich auf die Knie. Meine Oberschenkel waren inzwischen eiskalt, und eine Gänsehaut hatte sich auf meinem ganzen Körper ausgebreitet. Ich stand auf und rieb mir die Hände, doch meine Finger fühlten sich steif an.
»Alles okay bei dir?«
»Ja, mir ist nur echt kalt.«
»Ich würde dir ja raten, eine heiße Dusche zu nehmen, aber inzwischen dürfte da nur noch kaltes Wasser kommen.«
Allein der Gedanke daran ließ mich frösteln.
»Das Zimmer hier hat als einziges keinen Fernseher«, sagte Ryan plötzlich. »Als ich klein war, habe ich fast jeden Tag im Leaf verbracht, meiner Mum mit den Zimmern geholfen, die Hunde unserer Gäste Gassi geführt oder mit ihnen Karten gespielt. Es war mein zweites Zuhause. Wenn wir nicht ausgebucht waren, durfte ich manchmal in diesem Zimmer übernachten. Es ist das einzige Einzelzimmer. Für mich war es das absolute Paradies. Ein Zimmer mit eigenem Fernseher.«
Er lachte kurz auf, und ich schmunzelte.
»Einmal habe ich mir nachts Das Schweigen der Lämmer reingezogen und ins Bett gemacht. Ich hab so laut geheult, dass alle Gäste wach wurden.«
»Was man so hört, hat sich der große Ryan Cooper recht oft in die Hose gemacht«, zog ich ihn auf.
»Meine Mum war stinksauer und hat mir Hausarrest verpasst, und mein Dad hat den Fernseher aus dem Zimmer entfernt und ihn nie wieder zurückgebracht.«
Ryans Stimme hatte einen wehmütigen Klang angenommen. Wie damals auf der Fahrt nach Vail.
»Was ist mit ihnen passiert?«, fragte ich vorsichtig. »Mit deinen Eltern?«
»Ein Autounfall«, kam es leise von der anderen Seite der Tür. »Ist schon fast vier Jahre her. Sie waren auf der Heimreise von Kanada. Ich bin in Lake Louise gestartet, und sie sind extra hingefahren, um mich zu sehen.« Seine Stimme wurde brüchig, und er machte eine lange Pause. »Es hat viel geschneit, die Straßen waren eisig. Der Wagen kam von der Straße ab, und … sie waren beide sofort tot.«
»Das tut mir leid.«
Warum klang dieser Satz nur immer so leer?
»Manchmal bin ich froh, dass sie es nicht mehr miterlebt haben. Dass sie den … Sturz nicht gesehen haben.« Seine Worte klangen bitter. »Es hätte ihnen das Herz gebrochen, mich … versagen zu sehen. Sie haben so viel für mich aufgegeben, so viel Zeit und Geld in mich investiert.«
Ich zitterte, und es hatte nichts mit der Raumtemperatur zu tun. Seine Stimme war so voller Kummer und Schmerz, dass ich die Hand nach ihm ausstrecken wollte, doch da war noch immer diese Tür, die uns trennte.
»Du hast nicht versagt, Ryan. Du bist gestürzt.«
»Im Skisport ist das dasselbe.«
Bleierne Stille breitete sich zwischen uns aus. Das Klingeln seines Handys ließ mich zusammenzucken.
»Hi, Joe«, hörte ich Ryans Stimme und richtete mich wie ein Soldat auf. »Shit, das klingt nicht gut. Klar, das hat Vorrang. Bis später.«
Gequält schloss ich die Augen.
»Nein, nein, wir kommen schon klar.«
»Lass mich raten. Sein Auto springt nicht an?«
»Nicht ganz. Joe ist auch noch bei der Feuerwehr, und …«
»Natürlich«, warf ich zynisch ein. »Hobbymäßig.«
»Und«, fuhr Ryan fort, »der Stromausfall liegt an einer Leitung, die durch umstürzende Bäume beschädigt wurde. Das heißt, sie müssen erst mal dorthin und den Schaden beheben.«
Ich schluckte.
»Das heißt dann wohl, ich übernachte hier und habe morgen eine Lungenentzündung.«
Einen Moment sagte er nichts. Dann hörte ich, wie er auf der anderen Seite der Tür aufsprang.
»Nein, das heißt es ganz bestimmt nicht. Ich hol dich da jetzt raus.«
»Was?!«
»Die Tür ist uralt und nicht sonderlich dick. Eigentlich wollte ich sie nicht zerstören, aber in diesem Fall …«
»Äh, ich will dir ja nicht zu nahe treten, aber … du kannst doch nicht einfach eine Tür eintreten. Das ist kein schlechter Actionfilm.«
»Du wirst schon sehen, dass ich das kann.«
»Am Ende brichst du dir was oder …«
»Bei mir ist schon alles kaputt. Das solltest du inzwischen mitbekommen haben.«
»Und … und … was ist mit … Jack? Vielleicht solltest du …«
»Jack hat schon vor einer halben Stunde gesagt, ich soll die Tür eintreten.« Ein Lachen hatte sich in seine Worte geschlichen.
»Warum hast du’s dann nicht vor einer halben Stunde gemacht?«
»Na ja, war doch irgendwie ganz lustig.«
»Ganz lustig?«, schnaubte ich. »Welchen Teil von ›Es ist dunkel und ich friere‹ hast du verpasst, Ryan Cooper?«
»Sei ehrlich, so lange haben wir uns noch nie unterhalten, ohne uns an die Gurgel zu gehen.«
Ihn schien das hier wirklich zu amüsieren. Ungläubig schüttelte ich den Kopf.
»Am besten, du gehst jetzt in die Duschkabine. Mach sie sicherheitshalber zu. Eigentlich kann nichts passieren, aber …«
»Eigentlich«, brummte ich, während ich, die Hände ausgestreckt, einen Fuß vor den anderen setzte. Diesmal würde ich mir ganz bestimmt nicht den Zeh anstoßen.
»Okay, ich bin drin.«
»Alles klar. Dann wollen wir mal.«
Ein paar Sekunden später hörte ich, wie ein schwerer Körper gegen die Tür krachte. Irgendwo splitterte Holz, aber es blieb dunkel. Ächzend warf er sich ein zweites Mal gegen die Tür. Wieder knarrte nur das Holz.
»Tja, Dwayne ›The Rock‹ Johnson, so viel zu männlicher Selbstüberschätzung. Ich freunde mich dann mal langsam mit der Lungenentzündung an.«
»Kannst … du … vergessen«, knurrte er, und im selben Moment krachte die Tür mit voller Wucht gegen die Badfliesen.
Erschrocken zuckte ich zusammen und ließ mich reflexartig auf den Boden gleiten. Frische, kühle Luft drang in den Raum und füllte meine Lungen. Es war noch immer dunkel, doch dank Ryans Handy konnte ich deutlich seine Umrisse im Türrahmen erkennen und atmete erleichtert auf.
»Hier«, sagte er ungewohnt sanft und warf mir etwas zu.
Hastig wickelte ich mir das Handtuch um den Körper und stieg aus der Duschkabine. Ich zitterte plötzlich am ganzen Leib. Auf wackeligen Beinen ging ich auf ihn zu und schlang die Arme um seine Mitte. Sein Körper versteifte sich, doch ich drückte mich noch fester an ihn. Ich legte meinen Kopf an seine Brust und spürte sein pochendes Herz. Nach ein paar Sekunden legte er sanft die Arme und mich und drückte sein Kinn sanft auf meinen Kopf.
»Schon gut«, flüsterte er.
In diesem Moment dachte ich nicht darüber nach, dass ich mich halb nackt an ihn presste, dass ich jeden Zentimeter seines Körpers an meinem spürte. Es war mir auch egal, dass meine Augen feucht wurden und ich kurz davor war aufzuschluchzen. Ich wollte einfach nur seine Wärme, seinen Schutz, seine Umarmung.
»Du bist ja eiskalt«, hauchte er an mein Ohr und erzeugte ein Prickeln auf meiner Haut.
Sanft strich sein Daumen über meine nackte Schulter und jagte eine Gänsehaut über meine Wirbelsäule. Ein paar Sekunden lang schien die Welt stillzustehen, und ich ertappte mich dabei, wie ich selig die Augen schloss und seinen Geruch inhalierte. Er roch so unglaublich gut, nach Seife, Kaugummi und Weichspüler. Du stehst auf ihn, hallte plötzlich Laras Stimme durch meinen Kopf. Du weißt es nur noch nicht. Augenblicklich löste ich mich aus der Umarmung. Hätte ich noch ansatzweise Wärme in mir gehabt, wäre sie mir jetzt in die Wangen gestiegen. Mein Atem ging unruhig. Oder war es seiner?
»Zieh den an«, sagte er gepresst und schlüpfte aus seinem Pullover. Einen Moment lang befürchtete ich, er würde mir mit nacktem Oberkörper gegenüberstehen, doch er trug ein T-Shirt darunter. »Ich hab noch eine Jacke dabei, und im Gegensatz zu dir ist mir gerade ziemlich warm.«
War das eine Anspielung? Ich schluckte.
»Irgendwo müssten doch auch noch die Boxershorts sein, die ich dir …«
»Auf dem Bett«, brachte ich stockend hervor.
»Okay. Dann warte ich draußen.«
»Lass die Tür offen.«
Mit zitternden Händen schlüpfte ich in Hose und Pullover und rieb mir über die kalten Arme, während in mir ein Feuer loderte. Wie war das möglich?
»Bist du angezogen?«, hörte ich Ryans Stimme auf dem Flur.
»Ja.«
Sein Umriss erschien im Türrahmen.
»Die hab ich noch gefunden.«
Er reichte mir etwas, das im schwachen Licht aussah wie eine Decke. Die Wolle fühlte sich grob und rau unter meinen Fingern an, doch das war mir egal. Ich wickelte sie mir um die Hüfte und genoss die Wärme, die sich auf meinen kalten Beinen ausbreitete.
»Lass uns nach Hause fahren, Curly«, flüsterte er.
Als ich fast zwei Stunden und eine heiße Dusche später mit Ryans Pullover in meinem Bett lag, vibrierte mein Handy auf dem Nachttisch. Verdutzt starrte ich auf das Display.
 
Joe hat gerade geschrieben. Er wäre jetzt so weit.

 
Unwillkürlich lachte ich in mein Kissen.
 
Woher hast du meine Nummer?,

 
tippte ich.
 
Das ist Amys altes Handy.

 
Ich überlegte eine Weile, was ich schreiben sollte. Ob ich noch etwas schreiben sollte.
 
Was hast du Joe geantwortet?
 
Dass er das mit dem Joggen in Zukunft sein lassen soll. ;-)

 
Ich schmunzelte.
 
Und dass er was verpasst hat.
 
So toll war deine Einlage auch wieder nicht,

 
antwortete ich und schickte einen zwinkernden Emoji hinterher.
 
Das hab ich auch nicht gemeint. ;-)

 
Ich runzelte die Stirn und starrte auf das Display meines Handys.
 
Gute Nacht, Curly.
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Izzy half uns fortan häufiger im Golden Leaf. Zu dritt kamen wir gut voran und hatten nach wenigen Tagen beide Stockwerke weiß gestrichen. Auch die Eingangstür erstrahlte jetzt in neuem Glanz und wirkte gepflegt und einladend. An den Nachmittagen kam Amy mit Liam vorbei und brachte uns Burger und Pommes aus dem Diner, und Izzys Mutter versorgte uns weiterhin täglich mit frisch gebackenen Cookies. Immer häufiger standen auch Kuchen und Gebäck vor der Tür. Gossip Earl schien seinem Ruf also tatsächlich alle Ehre gemacht zu haben.
Wenn Ryan nicht mit Liam auf den Schultern den Bauleiter gab und mit Freuden Aufgaben an uns delegierte, stand er mit dem Kleinen im Garten hinter dem Golden Leaf und schnitzte an einem überdimensionierten Kürbis für den Pumpkin Contest. Die beiden hatten den Garten zur Sperrzone erklärt, weshalb wir die Entstehung des Meisterwerks nur vom Fenster aus beobachten konnten. Mir entging nicht, dass Amys Augen jedes Mal feucht wurden, wenn sie den beiden beim Schnitzen zusah, und auch ich konnte nicht leugnen, dass sie ein unglaublich niedliches Bild abgaben.
»Wollen wir am Samstag alle gemeinsam zum Festival gehen?«, fragte Izzy in die Runde, als wir zusammen auf der Treppe saßen und uns gierig über die Snacks aus dem Diner hermachten. Liam kämpfte mit seinem Burger und hatte Ketchup im ganzen Gesicht.
»Gute Idee. Jack kommt auch mit«, erwiderte Amy. »Wir wollen Liam ja siegen sehen.«
»Und Onkel Ryan«, schmatzte der Kleine, ohne von seinem Burger aufzusehen.
Amy schielte zu Ryan, der bisher geschwiegen hatte.
»Ich glaube, du kannst die Trophäe auch ohne mich halten, Kumpel«, sagte er und klopfte Liam auf die Schulter. »Es kann sowieso nur einen Mister Pumpkin geben.«
Ich konnte nicht leugnen, dass mich seine Reaktion enttäuschte.
»Was ist mir dir?«, fragte Amy in meine Richtung.
»Äh … Will hat mich gefragt, ob wir zusammen hingehen.« Drei Augenpaare hefteten sich auf mich. Nur Liam schien seinen Burger spannender zu finden. »Aber … er kann sich uns ja … anschließen«, fügte ich eine Spur zu hastig hinzu und errötete.
»Ich glaube nicht, dass Will das im Sinn hatte«, bemerkte Amy mit einem vielsagenden Lächeln.
»Was hat Will im Sinn?«, fragte Liam mit kindlicher Unschuld und sah kauend von seinem Burger auf.
Amüsiert hob Amy die Brauen und sah mich abwartend an.
»Er will … mir das Pumpkin Festival zeigen.«
»Vielleicht lässt er dich mal reiten«, sagte Liam, woraufhin sich Ryan an seiner Cola verschluckte.
»Die Albrights haben eine Pferde-Ranch«, erklärte Amy und warf ihm einen strengen Blick zu. »Während des Festivals kann man auf ihren Ponys reiten.«
Ich nickte mit hochrotem Kopf.
»Geh du mal schön mit Will hin. Wir laufen uns dann sowieso über den Weg«, beendete Amy diplomatisch das Thema, wofür ich ihr mehr als dankbar war. »Hat deine Mum auch wieder einen Stand?«
Izzy wirkte leicht abwesend. »Äh, ja, sie und Lucinda Fraser verkaufen Kekse für die Kirchengemeinde. Und das Olly’s hat einen Stand mit Craft Beer.«
»Oh, dann musst du arbeiten?«, fragte ich sie.
Sie schüttelte den Kopf. »Nur am Sonntagnachmittag. Den Pumpkin Dance lass ich mir nicht nehmen.«
»Pumpkin Dance?«
»Samstagabend. Das ist das eigentliche Highlight des Festivals. Na ja, zumindest für die Großen.« Sie warf Liam einen versöhnlichen Blick zu. »Es spielen verschiedene Bands, und es gibt jede Menge … Alkohol.« Das letzte Wort hatte sie verschwörerisch geflüstert.
Ich schmunzelte. Bands und Alkohol. Das klang nach jeder Menge Spaß.
»Wir können gerne zusammen hingehen. Außer du bist schon mit Will verabredet.« Schwang da ein Unterton mit, oder bildete ich mir das nur ein?
»Nein, ich gehe gerne mit dir zusammen hin. Was ist mit dir?« Ich schielte zu Ryan. In den letzten fünf Minuten hatte er kaum etwas gesagt, und auch jetzt schüttelte er lediglich den Kopf.
»Komm schon. Du warst doch bestimmt ewig nicht mehr dort«, sagte Izzy.
»Ja, und ich wette, es hat sich wahnsinnig viel verändert in den letzten Jahren. Lass mich raten. Deine Mum verkauft jetzt Schokoladen- statt Macadamiacookies, und Mr Gilberts Hotdogs kosten 2 Dollar statt 1,80?«
»2 Dollar 20«, erwiderte sie gespielt verschnupft.
Ryans Mundwinkel zuckten leicht.
»Ich kann dich nicht zwingen. Aber ich erzähl dir danach ganz bestimmt nicht, wer mit wem nach Hause gegangen ist und wer die Tanzfläche vollgekotzt hat.«
»Iiiiih«, quietschte Liam.
»Ich werde einfach Gossip Earl fragen.«
Ihre Augen wanderten von ihm zu mir und blitzten kurz auf.
»Na, hoffentlich willst du hören, was er dir erzählt.«
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Du siehst aus wie SpongeBob«, sagte Ryan, als ich im Wohnzimmer nach meiner Handtasche suchte. Will wollte mich jeden Moment für das Pumpkin Festival abholen, und ich war spät dran.
»Und du siehst aus wie«, ich musterte abschätzig seine Jogginghose, »immer.«
Auch wenn mich seine Bemerkung kränkte, würde ich mich garantiert nicht von ihm verunsichern lassen. Dafür gefiel mir die knallgelbe Regenjacke, die ich mir in Denver gekauft hatte, viel zu gut. Und da es den ganzen Vormittag über genieselt hatte, war sie das perfekte Outfit für ein Volksfest auf einer Wiese.
»Hast du meine Tasche gesehen?«
»Ist da Thaddäus drin?«
Ich warf ihm einen finsteren Blick zu und stemmte die Hände in die Hüften. »Könntest du bitte mal nachsehen?«
Übertrieben langsam richtete er sich auf und blickte sich flüchtig im Wohnzimmer um, bevor er mir die offenen Handflächen entgegenhielt.
»Nicht da.«
Schnaubend stapfte ich zum Sofa.
»Ich hab doch gesagt, sie ist nicht da.«
»Ja, genauso wenig wie dein Anstand.«
Er lachte spöttisch. »Bitte was!?«
»Vergiss es. Ich hab keine Zeit für diesen Kindergarten«, murmelte ich genervt und warf einen Blick auf die Uhr.
»Wartet dein Sheriff im Auto?«
Seine Stimme war voller Spott. Wortlos ging ich zur Tür, auch wenn es in mir zu brodeln begann.
»Keine Sorge, wenn er das Blaulicht anmacht, schafft ihr es noch pünktlich.«
In diesem Moment platzte mir der Kragen. Ich schnellte herum und fauchte ihn wütend an.
»Was ist dein Problem, Ryan?«
Gleichgültig zuckte er mit den Schultern. »Ich hab keins.«
Seine Gelassenheit schürte das Feuer in mir nur noch mehr. »Dann halt einfach die Klappe und schau dir dein bescheuertes Footballspiel an.«
»Baseball, Curly. Es ist Baseball.«
»Baseball, Football … Das ist mir so was von egal.«
Seine Mundwinkel zuckten amüsiert. »Mir nicht.«
»Ich weiß. Sonst würdest du jetzt nicht auf dem Sofa lümmeln, sondern deinen kleinen Neffen anfeuern.«
»Anfeuern? Der Pumpkin Contest ist doch kein Wettrennen.«
»Du weißt, was ich meine«, zischte ich. »Es hätte ihm alles bedeutet, wenn du mit ihm diesen Preis gewonnen hättest.«
Ryan kniff die Augen zusammen. »Du weißt doch überhaupt nicht, ob er gewinnt.«
»Dann hätte er dich erst recht gebraucht. Aber du benimmst dich ja lieber wie der letzte Egoist!«
»Egoist? Ich bin ein Egoist!?« Empört sah er mich an. »Wer schmeißt sich denn hier an Will Albright ran?!«
Ich riss die Augen auf. »Will? Was zum Teufel hat Will jetzt damit zu tun?«
»Na, du datest doch Mr Uniform und machst gleichzeitig einen auf best friends mit Izzy«, spuckte er mir entgegen. »Das nenne ich Egoismus!«
Irritiert sah ich ihn an. Ich verstand nur Bahnhof. »Was hat denn das miteinander zu tun?«
Ryan lachte ungläubig. »Das kann nicht dein Ernst sein!«
Ich schluckte. »Was?«
Übertrieben mitleidig sah er mich an. »Izzy ist in Will verschossen. Seit«, er fuchtelte mit seinen Händen herum, »immer.«
Sein Kiefer bebte, und für einen Augenblick war ich wie erstarrt. Izzy ist in Will verschossen, hallten seine Worte durch meinen Kopf.
»Quatsch«, schoss es aus meinem Mund. »Izzy ist nicht …«
Ich stockte. Sie hätte mir doch davon erzählt, wenn es so wäre. Oder?
»Er ist ihr bester Freund.«
»In den sie hoffnungslos verliebt ist. Außer die Erde ist in den vergangenen Jahren wieder zur Scheibe geworden.«
Ich war vollkommen verunsichert. Konnte das wahr sein? Hatte ich alle Anzeichen übersehen, dass Izzy in Will verliebt war? Oder hatte es einfach keine gegeben?
»Weiß … Will davon?«
Ryan lachte bitter. »Das würde mich überraschen. Will ist blind wie ein Maulwurf, wenn es um Izzy geht. Du bist nicht die Erste, die er direkt vor ihren Augen aufreißt.« Er schüttelte den Kopf und schob ein »Und sicher nicht die Letzte« hinterher.
Das brachte mich wieder auf die Palme. »Für wie blöd hältst du mich eigentlich?«, zischte ich. »Ich hab nicht vor, Will zu heiraten, nur weil ich mit ihm auf dieses beschissene Festival gehe. Aber er ist nett. Und er hat mich gefragt. Im Gegensatz zu …«
Ich verstummte und biss mir auf die Unterlippe. Drückendes Schweigen breitete sich zwischen uns aus. Ein lautes Hupen ließ mich zusammenzucken.
»Die Kavallerie ist da«, spottete Ryan.
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Hey, du siehst …«
»… aus wie SpongeBob, ich weiß«, brummte ich, als ich die Beifahrertür öffnete und zu Will ins Auto stieg. Es roch nach Aftershave und Pfefferminz, und im Radio lief irgendein Feel-good-Song von einer Boyband.
»Äh, nein. Eigentlich wollte ich sagen, dass du super aussiehst. Die Farbe ist cool.« Er hob eine Braue. »Ist alles in Ordnung?«
Ich sah ihn an und musste lächeln. Will war ein lebender Feel-good-Song.
»Ja, jetzt ist alles in Ordnung.«
Wir fuhren in Richtung Golden Leaf, bogen vorher jedoch auf einen Feldweg ab, der zu einer großen Wiese führte, die als Parkplatz diente und voller Autos stand. Der Duft von Zuckerwatte stieg mir in die Nase, als ich aus dem Wagen stieg, und vermengte sich mit dem Geruch gebratener Zwiebeln.
»Oh, wie ich das liebe«, stöhnte Will und schloss entspannt die Augen.
Er sah gut aus mit seiner braunen Lederjacke und den hellen Jeans. Ziemlich gut, um genau zu sein. Ich schüttelte den Kopf, als könnte ich den Gedanken beiseiteschieben. Izzy ist in Will verliebt. Izzy ist in Will verliebt.
»Was ist?«
Ertappt sah ich zu ihm auf. »Nichts. Ich hab nur einen Bärenhunger!«
Und ein schlechtes Gewissen, weil ich mit dem Mann hier bin, in den die einzige Freundin, die ich hier habe, verschossen ist.
»Wollen wir?« Er neigte den Kopf in Richtung Festwiese und zwinkerte mir zu. Das Pumpkin Festival war genau so, wie ich mir ein amerikanisches Volksfest vorgestellt hatte. Wo ich auch hinsah, erblickte ich Buden, Stände und Zelte, die mit Hotdogs, Popcorn, Maiskolben, Donuts und Eis warben. Kinder trugen bunte Heliumballons und Plüschtiere durch die Gegend, und erwachsene Männer duellierten sich im Dosenwerfen. Rot-blau-weiße Fähnchen und Flaggen wehten im Wind, und auf rostigen Trucks stapelten sich bergeweise Kürbisse in allen Formen und Farben. Die Luft war erfüllt von fröhlichem Karussellgedudel, den Schüssen von Luftgewehren und mitreißenden Countryklängen. Gemeinsam mit Will schob ich mich staunend durch die Menschenmassen, wobei wir gefühlt alle zwei Meter stoppen mussten, weil jemand dem Sheriff Hallo sagen wollte.
»Ich wusste nicht, dass ich mit Green Valleys Stargast hier bin«, zog ich Will auf und griff in die Popcorntüte, die er uns gekauft hatte.
Amüsiert schüttelte er den Kopf. »Du warst noch nie mit Coop hier.«
Ryans Gesicht blitzte vor meinen Augen auf und rief mir unsere unangenehme Auseinandersetzung in Erinnerung.
»Stört es dich nicht, dass hier so wenig passiert?«, lenkte ich das Thema in eine andere Richtung. »Ich meine, will man als Polizist nicht Verbrecher jagen und Morde aufklären?«
Er lachte und schob sich eine Handvoll Popcorn in den Mund.
»Momentan passiert ziemlich viel. Erst kürzlich war eine nackte Frau in einem Badezimmer eingeschlossen.«
Mein Kopf schnellte zur Seite, und Will verschluckte sich fast vor Lachen.
»Woher …?«
»Kleinstadt!«
Er zuckte mit den Schultern, und ich hielt mir beschämt die Hände vors Gesicht.
»Das ist peinlich!«
»Nein, ärgerlich. Ich meine, wenn Ryan mich statt Joe angerufen hätte, dann …«
Für sein verschmitztes Grinsen kassierte er einen Klaps von mir. Will flirtete – das war nicht zu überhören. Ich wusste nur nicht, ob es mir gefiel. Ob es mir gefallen durfte.
»Wolltest du nie woanders hin?«
»Weg von«, er machte eine theatralische Pause, »Green Valley, Colorado?«
Ich schmunzelte.
»Mir gefällt es hier.« Er zuckte mit den Schultern. »Jeder kennt jeden, jeder hilft jedem. Man muss sein Auto nicht abschließen, keine Alarmanlagen installieren und hat das hier vor der Haustür.« Er deutete auf die umliegenden Berge, deren Spitzen verzuckert in den Himmel ragten. »Dafür zahlen andere viel Geld.«
Wir schlenderten noch eine Weile über das Festival, aßen Hotdogs und unterhielten uns über die Renovierungsarbeiten, über die Will bestens Bescheid wusste. Er ließ allerdings nicht durchblicken, ob er seine Informationen von Izzy oder aus dem Diner hatte.
»Sind das eure Pferde?«, fragte ich und deutete auf ein paar Kinder, die im Rondell auf blitzblank gestriegelten Ponys ritten und vergnügte Gesichter machten. »Liam hat mir erzählt, dass ihr eine Farm habt.«
»Eine Ranch«, verbesserte er mich mit einem Zwinkern. »Die Wildfire Ranch. Sie liegt ungefähr zehn Meilen von hier entfernt.«
»Dann sind deine Eltern Farmer … äh, Rancher?«
»O Gott, nein.« Er lachte amüsiert. »Meine Mum, ein Rancher!«
Fragend sah ich ihn an.
»Meine Mum kommt aus Chicago. Eine echte Stadtpflanze. Sie und mein Dad haben sich kennengelernt, als sie hier mit ihrer Familie Skiurlaub gemacht hat.«
Überrascht spitzte ich die Ohren.
»Unsere Ranch ist seit über hundert Jahren im Besitz der Familie. Es war klar, dass mein Dad nicht mit ihr nach Chicago kommen konnte. Also ist sie für ihn hergezogen. Aber meine Mum ist kein … Pferdetyp.« Er schmunzelte. »Sie ist Direktorin im Sebastian. Das ist ein Fünfsterne-Skiresort in Vail.«
Verblüfft hob ich die Brauen.
»Ja, ich weiß. Das ist ungewöhnlich. Aber es ist die beste Lösung für alle. Mein Dad hat seine Pferde, und meine Mum ihr Hotel. Du kannst dir also sicher sein, dass wir Albright-Männer wissen, wie man Stadtmädchen glücklich macht«, bemerkte er mit einem Augenzwinkern, das mich leicht nervös machte. Du meine Güte, ihm sickerte Charme aus allen Poren.
»Hey, da drüben ist Izzy!«
Sie stand keine fünf Meter entfernt an einem Stand und plauderte mit einem älteren Herrn mit Cowboyhut, der ihr ein Eis reichte. Als hätte sie unseren Blick gespürt, drehte sie ihren Kopf in unsere Richtung und lächelte. Ein Lächeln, das, wenn mich mein Bauchgefühl nicht täuschte, leicht aufgesetzt wirkte. Oder bildete ich mir das ein? Ohne zu zögern und ohne Wills Reaktion abzuwarten, ging ich auf sie zu.
»Vergiss es«, sagte sie und streckte abwehrend die Hand von sich.
Ich schluckte, und mein Magen zog sich zusammen. Erst als Wills Lachen an mein Ohr drang, wusste ich, worauf sie angespielt hatte.
»Ich will doch nur mal …«
»… schlecken und dabei aus Versehen mein ganzes Eis verschlingen.« Grinsend tippte sie sich an die Stirn. »Kauf dir selbst eins, Will Albright.«
»Ich schenk Ihnen eins, Sheriff«, ertönte eine tiefe Stimme direkt hinter uns. Der alte Mann mit dem Cowboyhut hielt Will eine Waffel mit zwei riesigen Kugeln Schokoladeneis hin.
»Danke, Mr Miller, aber wenn ich das annehme, hält mich die hübsche Lady hier noch für korrupt.«
Der Cowboy mit dem Eis lachte schallend.
»Wenn du mir die Hälfte abgibst, würde ich eventuell darüber hinwegsehen.«
Will lachte mit gefühlt 10000 Watt. »Ich wollte dich eigentlich erst später fragen, ob du mich heiratest, aber jetzt …«
Er griff nach dem Eis, während Izzy aufstöhnte. »Der war schon schlecht, als du dreizehn warst!«
»Wen wollte er denn da heiraten?«, warf ich versucht locker ein.
»Oh, frag lieber, wen er nicht heiraten wollte.«
»Ladys«, raunte Will mit gespielter Empörung. »Ein bisschen Respekt vor dem Sheriff, bitte.«
»Sheriff?« Fragend sah Izzy mich an. »Siehst du hier einen Sheriff?« Sie drehte sich um. »Ich sehe nur einen mittelmäßig gut aussehenden Mann mit einem viel zu großen … Eis.«
Wir lachten schallend.
»Mittelmäßig gut aussehend?«, zweifelte er und deutete mit dem Zeigefinger auf sich selbst.
»Na ja, ohne deine Uniform …« Izzy zuckte unschuldig mit den Schultern. »Neunzig Prozent deiner Eroberungen wollen schließlich nur mit der ins Bett.«
Belustigt schüttelte er den Kopf und zog Izzy an ihren Dreadlocks, die ihn daraufhin leicht in die Seite kickte. Ich weiß nicht, ob es an dem lag, was Ryan mir erzählt hatte, dass ich alles plötzlich in einem anderen Licht sah. Dass ich dieses Glitzern in Izzys Augen wahrnahm, wenn sie ihn ansah. Dieses ständige Zucken ihrer Mundwinkel in seiner Gegenwart.
»Hey, da sind die Coopers«, riss mich Izzys Stimme aus meinen Gedanken.
Ich folgte ihrem Zeigefinger zu Amy und Liam, die sich neben einem gigantischen Kürbis durch die Menge schoben. Ein Kürbis, hinter dem Jacks Kopf nur ansatzweise zu erahnen war.
»Oh, wie cool!«, quietschte sie, als die Schnitzerei auf dem orangefarbenen Koloss deutlicher zu erkennen war. »Das ist ein Minion!«
»Ja, ein sehr schwerer Minion«, keuchte Jack und schob seinen Kopf seitlich am Kürbis vorbei, um Hallo zu sagen.
»Hast du den gemacht, Liam?«, fragte Will und ging auf Augenhöhe mit ihm.
»Ja, mit Onkel Ryan.« Liams Augen strahlten vor Stolz.
»Mit Onkel Ryan«, wiederholte Will und nickte. »Und wo hast du den gelassen?«
»Zu Hause«, brummte Liam und zog eine Schnute. »Er wollte nicht mit.«
Liebevoll strich Amy ihm über den Kopf. »Dafür ist doch dein Daddy dabei. Und Lena. Und Izzy. Und Will. Mit dem bist du doch erst neulich im Polizeiauto gefahren, weißt du noch?«
Liam nickte, und das Strahlen war zurück.
»Wir sollten mal langsam«, bemerkte Jack, das Gesicht wieder hinter dem Kürbis verschwunden. »Um vier Uhr geht es los. Außerdem wird dieses Monster nicht leichter.«
»Er heißt Dave, Daddy«, rügte Liam seinen Vater.
»Ist ja schon gut.«
Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Liam sich zu Will beugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte, woraufhin Will lachend den Kopf in den Nacken legte. Fragend sahen wir die beiden an.
»Nur ein Gespräch unter Männern«, sagte Will und gab dem Kleinen High five.
»Was war das gerade?«
»Nichts«, murmelte Will grinsend. »Liam hat nur festgestellt«, er schielte belustigt zu mir, »dass du auch aussiehst wie ein Minion.«
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Dass Liam mit seinem Kürbis den ersten Platz abräumen würde, war mir bereits klar, als ich einen flüchtigen Blick auf die Konkurrenz warf. Etwa fünfzehn Kürbisse in unterschiedlichen Formen und Farben standen vor uns auf der provisorischen Bühne, und die meisten von ihnen hatten klassische Halloweenfratzen mit dreieckigen Augen und spitzen Zähnen. Nur wenige hatten sich zu einem anspruchsvolleren Motiv oder einem Schriftzug hinreißen lassen, sodass Liams Minion-Kürbis die volle Aufmerksamkeit der Jury auf sich zog, die aus dem Bürgermeister von Green Valley, dem Vorsitzenden des Festivalkomitees und Molly McAbott aus dem Blumenladen bestand. Während die drei Kürbis für Kürbis begutachteten, hatte sich vor der Bühne ein erstaunlich großes Publikum gebildet. Der Pumpkin Contest schien für viele tatsächlich eine Art Highlight zu sein.
»Die Coopers haben früher jedes Jahr gewonnen«, flüsterte mir Izzy zu. »Ryans Dad war berühmt für seine kreativen Schnitzereien. Aber in den letzten Jahren hat immer Archie Dunhill gewonnen.« Mit dem Kopf deutete sie in Richtung eines dicklichen Mannes mit weißem Cowboyhut, der genüsslich in einen Burger biss. »Ihm gehört das Steakhouse am Ende der Main Street.«
Ich nickte. An diesem Laden fuhren wir jeden Tag auf dem Weg zum Golden Leaf vorbei.
»Die Jury ist zu einer Entscheidung gekommen«, sprach Molly übertrieben langsam ins Mikrofon und machte ein geheimnisvolles Gesicht. Sie trug einen tellergroßen Strohhut mit violetten Blumen und Gummistiefel in derselben Farbe. Im Vergleich zu ihr wirkte ich mit meinem gelben Regenmantel regelrecht dezent. »Der Gewinner des 57. Pumpkin Contest …«, ein Tusch ertönte, »… ist die Nummer … sieben … Liam Cooper.« Mollys »Herzlichen Glückwunsch« ging in euphorischem Klatschen und begeisterten Jubelrufen unter. Während Amy und Jack sich fröhlich abklatschten, wirkte Liam regelrecht überfahren. Mit großen Augen blickte er zu Molly, die ihn bat, auf die Bühne zu kommen.
»Ich will nicht da hoch«, sagte er verschüchtert.
»Soll ich mitkommen?«
Er nickte und griff nach meiner Hand. Als sich seine kleinen warmen Finger um meine schlossen, durchfloss mich ein Gefühl von Wärme. Mit einem Lächeln auf dem Gesicht ließ ich mich von ihm zur Bühne ziehen.
»Begrüßen wir alle zusammen unseren diesjährigen … Mister Pumpkin«, trällerte Molly und drückte Liam eine Spur zu fest an sich, während es Beifall hagelte.
Ich hielt mich im Hintergrund, während der Bürgermeister ihm einen goldenen Pokal in Kürbisform überreichte. Obwohl er wenige Minuten zuvor noch verängstigt reagiert hatte, beantwortete er routiniert Mollys Fragen und kam kein einziges Mal ins Straucheln.
»Und warum habt ihr euch für dieses … Männchen entschieden?«
»Das ist ein Minion!«, bemerkte Liam leicht vorwurfsvoll und erntete Gelächter aus dem Publikum.
Molly nickte eifrig, obwohl ihr anzusehen war, dass sie keine Ahnung hatte, wovon der Junge sprach. Ich ließ meine Augen über das Publikum wandern. Amy und Jack lauschten stolz ihrem Sohn, während Will und Izzy mit Blick auf Archie Dunhill tuschelten, der schon wieder einen Burger verschlang. Ein paar Gesichter kannte ich aus dem Olly’s und dem Diner, und in den hinteren Reihen erblickte ich Earl aus dem Baumarkt. Und etwas versetzt hinter ihm … Ich kniff die Augen zusammen. Konnte das sein? Der große Typ mit der grauen Baseballcap. War das …? Das war doch … Ryan! Verdattert starrte ich ihn an.
»Dann lasst uns ein letztes Mal für unseren diesjährigen Misteeeer Puuuuumpkin klatschen«, holte mich Mollys schrille Stimme zurück.
Unter Jubeln verließen wir zusammen die Bühne und wurden von Jack, Amy, Izzy und Will umarmt und beglückwünscht.
»Den Preis für den heißesten Minion bekommst du«, flüsterte Will mir ins Ohr und grinste schamlos, als ich rot wurde. »Wie sieht’s aus, gibt der amtierende Mister Pumpkin jetzt eine Runde Cola aus?«
»Ich glaube, das übernimmt der Vater des amtierenden Mister Pumpkin«, bemerkte Jack und deutete mit dem Zeigefinger auf einen Coca-Cola-Truck. »Da lang.«
»Ich … äh … komme gleich nach. Geht schon mal vor.«
Will öffnete den Mund, doch ich war bereits in der Menge verschwunden. Aus irgendeinem Grund musste ich mich auf der Stelle versichern, ob es wirklich Ryan war, den ich gesehen hatte. Wenn ja, warum war er nicht zu uns gekommen? Warum hatte er sich in der letzten Reihe versteckt? Mit gerunzelter Stirn hielt ich Ausschau nach ihm und unterzog jeden männlichen Besucher einer kurzen Musterung. Vielleicht hatte ich mich ja doch getäuscht. Oder er war bereits auf dem Weg zum Parkplatz. Ich eilte in Richtung Ausgang, als ich eine graue Baseballcap unter den Köpfen ausmachte.
»Ryan?«, rief ich atemlos, bevor er hinter einem mit Kürbissen beladenen Truck verschwinden konnte. Der Kopf mit der Cap schnellte nach hinten, und ich blickte in grüne Augen. Im Nu hatte ich die Distanz zwischen uns überwunden. Meine Brust hob und senkte sich unruhig, als wir uns gegenüberstanden.
»Du bist so unsportlich, Curly«, seufzte er.
»Und du …«, ich schnappte nach Luft, »… bist ein riesengroßes Arschloch, Ryan Cooper.«
Er zog seine Mütze tiefer in die Stirn. »Schon wieder?«
»Warum bist du nicht zu uns vorgekommen? Liam hätte sich riesig gefreut, dich zu sehen. Ganz zu schweigen von …«
»Will? Izzy? Jack? Amy?«
Mir.
»Du wolltest doch zu Hause bleiben!«
Er zuckte mit den Schultern. »Ich wollte Liam«, er setzte Anführungszeichen in die Luft, »anfeuern.«
»Und jetzt haust du einfach wieder ab«, blaffte ich ihn an.
»Willst du, dass ich bleibe?« Er hob eine Braue. Einen Moment lang musterten wir uns schweigend.
»Da bist du. Wir haben uns schon gefragt …«
Eine Hand legte sich auf meine Schulter, und ich drehte mich um. Izzy und Will standen direkt hinter mir und musterten uns neugierig.
»Seit wann bist du denn hier, Coop?«
»Ich wollte gerade wieder gehen«, murmelte er und rückte seine Baseballcap zurecht. Einen Moment lang blieb mein Blick an seiner Hand kleben, der rauen, rissigen Haut, den Spuren unserer gemeinsamen Arbeit am Leaf. Der Hand, die mich berührt hatte. Die meine Schulter gestreichelt hatte. Ich schluckte.
»Wir wollten Liams Sieg feiern. Der ja auch dein Sieg ist. Irgendwie«, plapperte ich vor mich hin. »Komm doch auch mit. Zumindest kurz.«
Meine Brust hob und senkte sich noch immer unruhig, aber es konnte nicht mehr an meinem Sprint liegen.
»Ich bin mit dem Auto da.«
Zu meiner Überraschung schaltete sich ausgerechnet Will ein. »Und wir stoßen mit Cola an.«
Abwägend standen sich die beiden Männer gegenüber, während Izzy und ich Blicke wechselten. Dann schlich sich der Ansatz eines Lächelns auf Ryans Gesicht.
»Okay, aber nur eine.«
Wills Mundwinkel zuckten, und Izzys Augen weiteten sich freudig.
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Es dauerte keine Minute, bis Liam auf Ryans Schultern saß und seinem Onkel in aller Ausführlichkeit von seinem Sieg berichtete, während der Rest von uns damit beschäftigt war, Ryans Anwesenheit zu verarbeiten. Mit einem Becher Cola stießen wir auf Liam an und knabberten anschließend Kekse am Stand von Izzys Mutter, die Ryan mit Tränen in den Augen um den Hals fiel. Es war ihm sichtlich unangenehm, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, doch er ließ es tapfer über sich ergehen und lobte Mrs Walsh für ihre Backkünste. Will und Ryan drückten sich die meiste Zeit davor, miteinander zu sprechen, was Izzy dazu veranlasste, permanent Gesprächsbrücken zu bauen – über die keiner gehen wollte. Als die beiden nebeneinanderstanden und sich von Liam einen Zaubertrick vorführen ließen, erwischte ich mich dabei, sie zu vergleichen. Sie waren beide groß und gut gebaut, mit Schultern, die erahnen ließen, dass sie regelmäßig Sport trieben. Und sie sahen beide umwerfend aus. Während mir das bei Will bereits bei unserer ersten Begegnung aufgefallen war, konnte ich mir erst jetzt eingestehen, dass ich auch Ryan unglaublich attraktiv fand. Wie Liam Hemsworth, hallte Laras Stimme durch meinen Kopf. Ich rollte mit den Augen.
»Was ist?«, fragte Izzy und hob eine Braue.
»Nichts. Warum?«
»Du hast die Augen verdreht. Und geschmachtet.«
»Ich hab nicht geschmachtet«, zischte ich und schenkte Izzy einen warnenden Blick, der sie zum Schmunzeln brachte.
»Doch, hast du.«
Sie musterte die beiden Männer vor unseren Augen, die noch immer mit Liam beschäftigt waren, und ich konnte nur ahnen, was ihr in diesem Moment durch den Kopf ging. Vermutlich die Hoffnung, dass mein Schmachten nur einem der beiden galt.
Als es langsam dunkel wurde, verabschiedeten sich Amy, Jack und Liam. Der Kleine war fast auf Ryans Schultern eingeschlafen und musste dringend ins Bett. Auf der Bühne, die zuvor Schauplatz des Pumpkin Contest gewesen war, baute eine Band ihre Instrumente auf, und an den Ständen und Buden leuchteten bunte Lichterketten und Lampions in Kürbisform. Hatte Izzy nicht etwas von einer Party am Abend erzählt?
»Musst du heute nicht arbeiten?«, fragte Izzy Will, der an seinem zweiten Bier nippte.
»Nein, ich hab das an meine zwei Deputies abgetreten.«
»Zwei? Du hast inzwischen zwei Deputies?«, fragte Ryan mit einem Anflug von Sarkasmus.
Ich schluckte und sah abwartend zu Will.
»Klar, Mann, du hast ja keine Ahnung, was hier los ist, seit Ryan Cooper wieder in der Stadt ist.«
Ryans Augen wurden schmal, und Izzy presste die Lippen aufeinander. Dann hallte schallendes Gelächter durch die Nacht. Ich brauchte eine Sekunde, bis ich begriff, dass es aus Ryans und aus Wills Mund drang.
»Der war gut«, bemerkte er trocken und prostete Will zu.
Es war der Eisbrecher für diesen Abend, der wie im Flug verging. Eine Countryband aus Denver sorgte für gute Stimmung und eine volle Tanzfläche, und an der Bar floss reichlich Bier und Hochprozentiges. Izzy und ich mischten uns unter die tanzende Menge, während Ryan und Will sich mit einer Flasche Whiskey auf einem Heuballen am Rand der Tanzfläche niederließen. Nachdem wir über eine Stunde durchgetanzt hatten und völlig verschwitzt nach den Jungs Ausschau hielten, hatte sich um Will und Ryan eine Traube junger Frauen gebildet, die teilweise auf dem Heu, teilweise auf ihren Schößen saßen und Selfies machten, wenn sie nicht affektiert kicherten.
»Och, kommt, Jungs. Das ist ja wie früher«, murrte Izzy und ließ den Kopf in den Nacken fallen, während ich meinen Blick nicht von Ryan lösen konnte, der einer Blondine etwas ins Handy tippte. Etwa seine Nummer? Ich schnaubte, und Izzys Kopf schnellte zu mir.
»Na, wartet«, murmelte sie mit einem Funkeln in den Augen und zog mich mit sich.
»Da seid ihr ja«, quietschte sie eine Oktave zu hoch und schob mit ihren Händen rücksichtslos ein paar Frauenkörper zur Seite, bis sie zu Will und Ryan durchgedrungen war. »Wir haben euch überall gesucht.« Ohne zu zögern und zu seiner Überraschung ließ sie sich auf Wills Schoß nieder und schlang die Arme um seinen Hals. »Hey, Baby, ich hab dich vermisst«, hauchte sie ihm zu, während mir fast die Augen aus dem Kopf fielen. »Ryan, du sollst deine Freundin nicht immer so lange allein lassen«, rügte sie ihn und zwinkerte mir auffordernd zu. Zur Salzsäule erstarrt sah ich sie an. Erwartete sie jetzt etwa, dass ich …? Nein. Das würde ich nicht machen. Die Traube um uns herum löste sich trotzdem unter enttäuschtem Gemurmel auf.
»Du hast uns die Tour versaut«, brummte Will mit schwerer Zunge und löste sich aus Izzys Umarmung. Mein Blick fiel auf die halb leere Whiskeyflasche zwischen seinen Beinen, und meine Augen wanderten automatisch zu Ryan, dessen Blick ähnlich verhangen war. »Coop ist wie … Bambi«, lallte Will und grinste. »Alle wollen ihn … streicheln und trösten …«
Zu meiner Überraschung begann Ryan schallend zu lachen. Izzy und ich tauschten Blicke. Wie viel hatten die beiden denn getrunken?
»Wir haben euch nur eine Stunde allein gelassen!«
»Eine Stunde … uuuuund …«, Will hob die Flasche an, »… eine halbe Flasche.«
Beide prusteten.
»Wo sind die denn jetzt alle hin?«, kam es schleppend aus Wills Mund. »Eben waren sie doch noch hier. Annie … und …
»Jessica.«
»Und … Annie … und …«
»Mia. Nein … Lia.«
»Lia! Und … Jessica!«
Izzy verdrehte die Augen und schob sich in einer unsanften Bewegung von Wills Schoß.
»Lass uns an die Bar gehen«, murrte sie, und ich ließ mich ein zweites Mal von ihr mitziehen. Wir stürzten zu schnell zwei Tequila mit Zitrone runter und unterhielten uns mit einem Männertrio aus New York, das Izzy aus dem Olly’s kannte. Die drei waren bereits Ende zwanzig und machten eine Woche Angelurlaub in der Gegend. Mit einem von ihnen, Chris, mischte ich mich schließlich unters tanzende Volk. Er hatte dunkles Haar und einen lateinamerikanischen Einschlag und roch nach einem teuren Parfum. Wir standen eng beieinander und bewegten uns im Takt der Musik, und ich verspürte plötzlich eine unglaubliche Sehnsucht nach Nähe und Berührung. Es war ewig her, dass ich mit einem Mann auf diese Weise getanzt hatte, dass mich ein Mann so angesehen hatte.
»Hey, Baby, da bist du ja. Ich hab dich schon gesucht«, ertönte eine Stimme direkt neben meinem Ohr. Mein Kopf schnellte zur Seite, und ich blickte in Ryans grüne Augen, die mich übertrieben süßlich anlächelten. »Sorry, Kumpel, aber ich würde jetzt gern mit meinem Mädchen tanzen«, sagte er zu Chris und drängte sich rücksichtslos zwischen uns.
Aus dem Augenwinkel sah ich noch, wie Chris sich an die Stirn fasste und schließlich kopfschüttelnd in der tanzenden Menge verschwand.
»1:1«, raunte Ryan an mein Ohr und jagte einen Schauer über meine Haut.
Ich warf ihm einen finsteren Blick zu und wollte auf dem Absatz kehrtmachen, als er mich mit einer flinken Bewegung an sich zog. Eine Sekunde lang blieb mir die Luft weg. Ich war unfähig, mich zu regen, und sah verdattert zu ihm auf.
»Du wolltest doch tanzen, Baby.«
Ich schluckte. Was sollte das denn? Wollte er jetzt etwa wirklich mit mir tanzen? Und wo war Izzy? Ich drehte den Kopf zur Seite, aber Ryan schob mein Kinn sachte zurück, sodass ich gezwungen war, ihm direkt in die Augen zu blicken. In diese endlos grünen Augen, die so verwirrend waren. Plötzlich fühlte ich mich wie Butter in seinen Händen. Ich ließ zu, dass er seinen Arm um meine Taille legte und wanderte mit meiner Hand zu seiner Schulter. Wir bewegten uns im Rhythmus der Musik. Als er sich langsam meinem Ohr näherte, hielt ich kurz den Atem an.
»Du siehst immer noch aus wie SpongeBob«, hauchte er, und ich musste lachen.
»Ich sehe mich eher als Minion.«
Ein Grinsen erschien auf seinem Gesicht, während seine Hüften sich im Takt der Musik bewegten und meine immer wieder streiften. Er musste wirklich betrunken sein, wenn ihm das nichts ausmachte. Und ich musste von allen guten Geistern verlassen sein, weil ich diese Reibung so sehr genoss.
»Ich glaube, Annie und … Jessica … und Mia schmieden gerade Mordpläne«, flüsterte ich stockend an sein Ohr und deutete mit dem Kopf in Richtung Bar.
»Lia«, korrigierte er, ohne seine Augen von mir zu lösen.
Sein Blick war so intensiv, dass mein Körper mit einem Schaudern reagierte. Mit einem durchtriebenen Lächeln löste er meine Hand von seiner Schulter, drehte mich um meine eigene Achse und presste seinen Oberkörper gegen meinen Rücken. So fest, dass ich seine Muskeln durch die Kleidung spürte. Jeden Muskel. Lust schoss durch meine Venen. Mein Herz begann zu rasen, als sich seine Finger auf meine Taille legten.
»Im Gegensatz zu Will haben die aber keine Waffe«, hauchte er an mein Ohr und hakte seine Daumen in meiner Jeans ein.
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Ich weiß nicht, wie lange wir in dieser Position auf der Tanzfläche standen, ob es fünfzehn oder fünfzig Minuten waren, nur dass sich Ryans Bewegungen irgendwann verlangsamten und schließlich zum Erliegen kamen. Fragend und ein wenig verträumt blickte ich zu ihm auf.
»Die Band hat aufgehört.«
Ich sah mich kurz um und stellte erschrocken fest, dass wir zu den letzten Paaren auf der Tanzfläche gehörten. Paaren. Das Wort wirkte wie ein Eimer eiskaltes Wasser auf mich. Ruckartig löste ich mich von ihm und ging ein paar Schritte auf Distanz. Leicht perplex sah er mich an.
»Wo ist Will?«
Vor lauter Tanzen, vor lauter Ryan hatte ich vergessen, mit wem ich eigentlich hergekommen war. Er zuckte mit den Schultern. Verwundert warf ich einen Blick auf die Uhr.
»Um zwölf ist hier Schluss. Ruhestörung und so«, las er meine Gedanken.
Skeptisch sah ich mich um.
»Wen soll man hier stören? Kühe?«
»Das kannst du ja dann mit Will ausdiskutieren«, bemerkte Ryan mit einem deutlichen Unterton in der Stimme. Etwas hatte sich zwischen uns verändert in der letzten Minute. Meine Frage nach Will? »Da ist dein Sheriff.«
Will und Izzy kamen mit gigantischen Burgern in der Hand auf uns zu. »Da seid ihr ja. Wir haben euch schon überall gesucht«, drang es schmatzend aus Izzys Mund. Ketchup lief ihr über den Zeigefinger und tropfte auf den Boden.
»So seht ihr aus«, bemerkte Ryan mit gerunzelter Stirn.
»Da keiner von uns noch fahren kann, muss ich jetzt wohl nach Hause laufen«, klagte Izzy und verzog das Gesicht.
»Sind doch nur drei Meilen«, zog Will sie auf und biss von seinem Burger ab.
»Vier.«
»Ich würde dir ja anbieten, bei mir zu schlafen, aber das sind auch mindestens drei Meilen von hier«, bemerkte Will. »Und zu den Coopers dürfte es genauso weit sein.«
Ryan nickte. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und hauchte in den Nachthimmel. Es war kühl geworden in den letzten Stunden, und die Vorstellung, stundenlang nach Hause zu laufen, ließ mich frösteln.
»Warum übernachten wir nicht alle im Leaf?«
»Im Leaf?« Ryan wirkte alles andere als begeistert. »Das ist eine einzige Baustelle im Moment.«
»Aber die Baustelle ist quasi um die Ecke. Und es gibt vier Zimmer mit vier großen Betten.«
Wie verlockend der Gedanke an ein gemütliches Bett in diesem Moment war.
»Von mir aus.«
»Alles, was kürzer ist als drei Meilen …«, bemerkte Izzy zustimmend.
Wir brauchten zu Fuß etwa fünfzehn Minuten, bis wir das Waldstück erreicht hatten. Dank der bergigen Strecke und der Whiskeyflasche, die uns Will im Wechsel gereicht hatte, war mir schnell wieder warm geworden. Auch wenn ich an diesem Abend viel getrunken hatte, fühlte ich mich großartig. Leicht und frei und schwerelos.
»Habt ihr noch diesen Jacuzzi, in den Izzy als Kind mal …?«
»Nein, haben sie nicht mehr«, kam es aus ihrem Mund geschossen.
»Schade«, murrte Will.
»Der war dir doch eh immer zu klein.«
»Ich bin eben unseren gewohnt.«
Ob ich erwähnen sollte, dass ich noch nie in einem Jacuzzi gebadet hatte? Badete man darin überhaupt? Ryan schloss die Tür auf, und das Leaf empfing uns mit dem charakteristischen Duft von Holz und frischer Farbe. Eimer, Pinsel und Werkzeuge waren quer über den Boden verteilt, und Will stolperte fast über eine Stehleiter.
»Also damit verbringt ihr eure Nachmittage.« Er setzte die Flasche an. »Und in welchem Zimmer hast du dich nackt im Bad eingeschlossen, Lena?«
»Ich hab mich nicht eingeschlossen. Der Schlüssel ist abgebrochen.«
»Nummer vier«, antwortete Ryan an meiner Stelle. »Das letzte Zimmer auf der rechten Seite.«
»Gut, dann geh ich da schon mal nicht rein. Gute Nacht, Leute! Ich bin platt.« Gähnend stapfte Izzy die Treppe nach oben.
»Wie, wollt ihr jetzt schon ins Bett?«, lallte Will und streckte die Hände von sich. »Wir könnten noch in den Jacuzzi.«
»Den gibt es doch nicht mehr, du Idiot«, lachte Ryan.
Im Vergleich zu Will wirkte er fast nüchtern.
»Dann ruf ich jetzt Jessica an. Vielleicht hat die einen Jacuzzi. Oder … Mia.«
»Lia«, kam es gleichzeitig aus Ryans und meinem Mund. Unsere Blicke begegneten sich.
»Geh ins Bett, Sheriff«, sagte Ryan und schlug ihm auf die Schulter.
Entgegen meiner Erwartung nickte Will einsichtig.
»Kommst du mit, Lena?«, rief er mir zwinkernd zu, und ich rollte amüsiert mit den Augen.
»In deinen Träumen, Will. In deinen Träumen.«
Ryan musterte mich mit einem unergründlichen Blick.
»Ich lass die Tür für dich offen«, flötete Will auf dem Weg nach oben.
Kopfschüttelnd sah ich ihm nach, bis eine Tür zugeschlagen wurde und Ruhe einkehrte. Unschlüssig standen Ryan und ich uns gegenüber und verfielen in Schweigen.
»Tja, dann geh ich auch mal ins Bett«, murmelte ich, als die Stille unangenehm wurde.
Mit einem verkrampften Lächeln drehte ich mich um und machte einen Schritt auf die Treppe zu, als seine Hand nach meinem Handgelenk griff. Die Berührung ließ mich zusammenzucken und katapultierte mich in Gedanken zurück auf die Tanzfläche. Plötzlich war da wieder dieses Funkeln in seinen Augen, dieser intensive Blick. In kreisenden Bewegungen strich sein Daumen über meinen Puls, der schlagartig in die Höhe schoss. Er musste es spüren, musste fühlen, was er in mir auslöste. Unfähig, mich zu bewegen, starrte ich ihn an. In meinem Bauch machte sich eine unglaubliche Sehnsucht breit. Nach ihm, seiner Berührung, nach mehr. Ich machte einen zaghaften Schritt auf ihn zu und sah ihm in die Augen. Sein Mund war so nah an meinem, dass ich seinen Atem auf der Haut spürte, und plötzlich war jeder klare Gedanke verloren. Der Druck um mein Handgelenk wurde fester, sein Blick intensiver. Mein Atem beschleunigte sich, und ich versank ein weiteres Mal in den Tiefen seiner Augen. Bis plötzlich etwas in ihnen aufblitzte. Zögern? Ein leises Seufzen drang aus seinem Mund, als er von mir zurückwich.
»Gute Nacht, Curly.«
Er ließ mein Handgelenk los, und ich starrte ihn sprachlos an. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, schob er sich an mir vorbei und ging die Treppe hoch.
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Ich schlief schlecht in dieser Nacht, was vor allem daran lag, dass ich meinen Kopf nicht ausschalten konnte. Immer wieder blitzte Ryans Gesicht vor meinen Augen auf, immer wieder sah ich uns auf dieser Tanzfläche stehen, fühlte seinen Atem an meinem Hals, seine Hände an meinen Hüften. Ich dachte an seine Blicke, die sich in mich gebrannt, seine Berührungen, die eine Spur aus Feuer hinterlassen hatten, und fragte mich, wie es sein konnte, dass ich alles so dermaßen falsch interpretiert hatte. Noch nie in meinem Leben war ich auf so peinliche Weise abgeblitzt, und ich war mir nicht mal sicher, was mich dabei am meisten umtrieb. Dass ich ihn küssen wollte oder dass er es nicht wollte. Aber warum hatte er dann so mit mir getanzt? Warum mein Handgelenk gestreichelt? Warum erst in der allerletzten Sekunde gezögert? Genervt stöhnte ich in mein Kissen. Ich musste damit aufhören. Dringend aufhören. Ryan und ich, daraus würde nichts werden. Daraus konnte nichts werden. Weil ich das Au-pair seines Bruders war. Weil ich in zehn Monaten nach Hause fliegen würde. Weil es zu viele Baustellen in seinem Leben gab. Weil ich keine weitere werden wollte. Mit diesem Vorsatz im Kopf schlief ich ein und erwachte erst wieder, als mein Handy pünktlich um sieben Uhr auf dem Nachttisch vibrierte. Ich hatte zwar daran gedacht, die Vorhänge zuzuziehen, dabei aber völlig meinen Wecker vergessen, der mich Morgen für Morgen um dieselbe Uhrzeit weckte. Ächzend ließ ich mich zurück ins Kissen fallen und kämpfte gegen den bitteren Geschmack in meinem Mund, der Erinnerungen an rote Plastikbecher voller Tequila heraufbeschwor. Viele rote Plastikbecher. Ein schier unstillbarer Durst überkam mich. Mein dehydrierter Körper brauchte dringend etwas zu trinken. Wenn ich mich nicht täuschte, standen unten noch ein paar Flaschen Wasser auf dem Kaminsims. Widerwillig schwang ich mich aus dem Bett und tapste zur Tür. Der Holzboden war kalt unter meinen Füßen und gab knarrende Geräusche von sich. Bemüht leise öffnete ich die Tür und trat auf den Flur. Totenstille. Ich schlich die Treppe hinunter und rieb mir fröstelnd die Arme. Das Haus war über Nacht vollkommen ausgekühlt. Auf dem Kaminsims fand ich ein paar Snickers und eine Flasche Wasser. Gierig trank ich sie zur Hälfte aus und spülte den schalen Geschmack hinunter, als mich eine Bewegung hinter mir herumfahren ließ.
»Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken.«
Ryan saß mit angewinkelten Knien auf dem breiten Fenstersims. Seine Augen waren müde und ausdruckslos, und das Haar stand ihm wirr vom Kopf ab. Er sah so übernächtigt aus, dass ich mich fragte, ob er überhaupt geschlafen hatte.
»Ich … war durstig«, murmelte ich überflüssigerweise.
Er stützte sich mit den Ellbogen auf den Knien ab und fuhr sich durchs Haar.
»Das gestern war keine gute Idee.« Es kam rau und kratzig aus seinem Mund. Ich schluckte. Keine gute Idee. Dass wir getanzt hatten? Das Flirten? Mein idiotischer Annäherungsversuch? Hitze schoss mir ins Gesicht.
»Der Whiskey«, schob er kaum hörbar nach, ohne aufzusehen.
Ich nickte mechanisch, während er den Kopf an die Fensterscheibe lehnte und nach draußen sah. Schweigen breitete sich zwischen uns aus, und ich begann vor lauter Unbehagen mit dem Etikett meiner Wasserflasche zu spielen.
»Ich … äh … leg mich noch mal eine Runde hin«, murmelte ich.
Er sagte nichts, starrte nur weiterhin aus dem Fenster. Meine Irritation verwandelte sich von Sekunde zu Sekunde in Ärger. Na schön, er war verkatert. Und vielleicht hatte er keine Lust auf Small Talk. Und ja, ich hatte ihn küssen wollen, er mich nicht. Aber mehr als dieses dämliche Schweigen hatte ich nach der gestrigen Nacht schon verdient. Gute Nacht, Curly. Röte schoss mir wieder ins Gesicht, als die Bilder der vergangenen Nacht vor meinem inneren Auge vorbeizogen. Ich wollte auf dem Absatz kehrtmachen und zurück in mein Zimmer, als ich einen Blick aus dem Fenster erhaschte. Und plötzlich verstand ich. Warum es so hell war. Warum er so fasziniert war. Ein dichter weißer Teppich hatte sich nachts über die Landschaft gelegt.
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Der – zumindest für mich – völlig überraschende Wintereinbruch bescherte Green Valley in den Tagen vor Halloween fast neunzig Zentimeter Schnee. Abgesehen von der Interstate waren alle umliegenden Straßen und Bergpässe gesperrt. Zwei Tage lang war die Stadt sogar komplett von der Außenwelt abgeschnitten, was außer mir niemanden zu beunruhigen schien. In den Rocky Mountains musste man zu jeder Jahreszeit mit Schneestürmen und Blizzards rechnen, weshalb die Vorratskammern immer gut gefüllt waren, wie Jack mir versicherte. Wegen der schwierigen Wetterverhältnisse war er in dieser Woche nicht nach Boulder gefahren und arbeitete von zu Hause aus, was Amy mit einer Reihe ausladender Familienessen zelebrierte.
Die Arbeit im Golden Leaf mussten wir unterbrechen, weil die Zufahrt zugeschneit war und alle Räumfahrzeuge damit beschäftigt waren, die Straßen von den Schneemassen zu befreien. Ich verbrachte meine Tage mit Schlittenfahren, Schneemannbauen und Schneeballschlachten und bastelte mit Liam an unseren Halloweenkostümen.
Ryan bekam ich nur selten zu Gesicht. Er verbrachte die meiste Zeit in seinem Zimmer, und ich hatte das Gefühl, dass er mir seit dem Pumpkin Festival kategorisch aus dem Weg ging. Wenn er beim Abendessen mit uns am Tisch saß, wirkte er abwesend und wortkarg, und unsere Gespräche beschränkten sich auf das höfliche Minimum. Ich hatte das Gefühl, dass wir wieder bei Tag eins angekommen waren, und konnte nicht leugnen, dass mich sein Verhalten nicht nur kränkte, sondern auch irritierte. Vielleicht war das mit unserem Fast-Kuss nicht gerade die beste Idee gewesen, aber er war nicht allein von mir ausgegangen, und Ryan hatte kein Recht, mich dafür zu bestrafen, mich derart abzulehnen. Die Halloweenparty im Olly’s schien mir das beste Gegenmittel für meinen Frust zu sein.
»Also, du siehst nicht gerade aus wie jemand, der heute noch Geister vertreiben will«, sagte Lara skeptisch, als ich mit meinem knallgelben Longsleeve und dem Blaumann vor dem Laptop saß. »Eher wie jemand, dem man einen Lolli gibt und über den Kopf streichelt.«
Ich sah kurz an mir herab und zuckte mit den Schultern.
»Das war Liams Idee. Er ist Dave, und ich bin Stuart.«
Ich hatte Lara bereits erzählt, dass ich mit Liam am Spätnachmittag für das klassische Trick or Treat durch die Nachbarschaft ziehen und am Abend auf eine Party gehen würde.
»Wenigstens für heute Abend hättest du was mit Ausschnitt nehmen können. Wonder Woman oder so.«
»Wonder Woman«, spottete ich, während ich mich eine Sekunde lang in einem roten Bustier und einem blauen Minirock sah. »Hier liegt fast ein Meter Schnee. Da frier ich mir ja den Arsch ab.«
»Na ja, wenigstens würde man sehen, dass du einen hast.«
Zugegeben, figurschmeichelnd war mein Minions-Kostüm nicht gerade. Der Blaumann, den Amy mir aufgetrieben hatte, war mir mindestens zwei Größen zu groß, und das gelbe Longsleeve war um die Brust herum etwas eng. Aber wen kümmerte das schon. Ich ging auf eine Halloweenparty und wollte nichts anderes als einen netten Mädelsabend mit Izzy.
»Hast du heute Abend was geplant?«
»Lea und Jule wollen auf eine Halloweenparty in Kreuzberg«, sagte sie leicht schmatzend. »Aber ich müsste mir noch ein Kostüm besorgen. Außerdem habe ich null Bock auf Tim.« Sie biss sich auf die Lippe und verzog das Gesicht.
»Tim? Wieso Tim?«, fragte ich irritiert.
Schweigen machte sich breit. Fragend starrte ich auf den Bildschirm.
»O Mann, ich wollt’s dir eigentlich gar nicht sagen«, seufzte sie und blies die Backen auf.
»Was sagen?« In meine Stimme hatte sich Unruhe geschlichen. Lara schien mit sich zu ringen.
»Was sagen?«, wiederholte ich eindringlicher.
»Tim … und … Lea.« Sie zuckte mit den Schultern, als wäre alles gesagt.
Ich schluckte. »Seit wann?«
»Ungefähr zwei Wochen. Ich weiß, ich hätt’s dir sagen müssen, aber … du warst sowieso schon so schlecht drauf wegen Ryan und …« Zerknirscht sah sie mich an.
»Schon okay«, murmelte ich und setzte ein tapferes Lächeln auf, von dem ich wusste, dass Lara es mir ohnehin nicht abkaufte. Immerhin ging es hier um Tim. Meinen Tim. Die längste Beziehung, die ich bisher gehabt hatte. Mir war klar, dass er irgendwann eine neue Freundin haben würde. Dass es ausgerechnet Lea war, wurmte mich trotzdem. Nicht nur, dass sie eine von Laras besten Freundinnen war. Sie studierte auch noch Jura und verkörperte alles, was Tim an mir gefehlt hatte. Zielstrebigkeit, Ehrgeiz, Ambitionen.
»Sehr schlimm?«, fragte sie vorsichtig.
Ich schluckte meinen Anflug von Liebeskummer hinunter. Tim hatte mich schon genug Tränen gekostet. Und tief in mir drin wusste ich auch, dass mich die Nachricht nur deswegen so aus der Bahn warf, weil mich Ryans Verhalten verletzte.
»Nur halb so schlimm wie für dich. Jetzt bist du ihn wieder nicht los.«
Sie verdrehte die Augen. »Ich weiß auch nicht, was ihr alle an ihm findet.«
Ich hatte keine Antwort für sie. Nicht mehr. Als ich mich von ihr verabschieden musste, weil Liam nach mir rief, wünschte sie mir einen schönen Abend und schlug vor, den Blaumann wenigstens gegen Hotpants einzutauschen. Mit einem gezwungenen Lächeln klappte ich den Laptop zu und wappnete mich für das Kürbisspektakel.
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Ich legte den Kopf in den Nacken, setzte das Glas an und kippte den blutroten Inhalt hinunter. Während mein erster Vampire Kiss noch nach purem Vodka geschmeckt hatte, erinnerte mich der vierte (oder war es der fünfte?) an die Erdbeerzahnpasta, die ich als kleines Mädchen benutzt hatte. Ich ließ das Schnapsglas eine Spur zu heftig auf den Tresen krachen und rief Olly lautstark »Noch einen« zu – allerdings auf Deutsch, wie ich kichernd bemerkte. Mit leicht gerunzelter Stirn sah er zu seiner Schwester, die direkt neben mir stand und verhalten an einem blauen Cocktail namens Ghostbuster nippte. Mit ihrem Dreispitz, dem hellen Leinenhemd und der Pluderhose sah Izzy aus wie eine blonde Version von Jack Sparrow und machte sich gut zwischen all den Totenköpfen, die Olly in seiner Bar verteilt hatte.
»Wollen wir nicht lieber was essen? Onion Rings?«, schlug Izzy vor, als die ersten Takte von Thriller erklangen.
»Lass uns tanzen«, quietschte ich vergnügt und deutete auf die Boxen, die mit künstlichen Spinnweben verhangen waren.
Ich wusste, dass ich schon etwas beschwipst war und Izzy mich mit ihren Onion Rings vor einem Vollrausch bewahren wollte, aber ich fühlte mich einfach großartig und zog sie auf die provisorische Tanzfläche, wo sich blutbesudelte Krankenschwestern neben Skeletten, Vampiren, Zombies und Monstern zum Takt der Musik bewegten. Ausgelassen streckte ich die Arme von mir und genoss das wohlige Gefühl, das durch mich hindurchströmte und die Leere in mir füllte. Vergessen war Tims neue Freundin. Vergessen war Tim. Vergessen war Ryans idiotisches Verhalten. Vergessen war Ryan. Ich tanzte und tanzte, trank mit einem geköpften Ritter einen Tequila auf der Tanzfläche und ließ mir von Frankenstein einen giftgrünen Cocktail ausgeben. Genau das brauchte ich heute. Genau das. Zufrieden schloss ich die Augen, als mir auffiel, dass ich Izzy verloren hatte.
Wir hatten eine ganze Weile zusammen getanzt, doch irgendwann war sie verschwunden. Wankend lief ich in Richtung Tresen, als meine Beine plötzlich nachgaben. Doch statt auf dem harten Boden landete ich in Frankensteins Armen, der mir irgendetwas zuflüsterte, das ich nicht verstand. Kichernd nickte ich und ließ zu, dass er mich zurück auf die Tanzfläche zog und die Arme um meine Taille legte. Etwas in mir sträubte sich gegen seine Berührung, doch es war nicht stark genug, um sich durchzusetzen. Wieder flüsterte er etwas Unverständliches an mein Ohr. Sein Atem roch nach Bier und Burger, und ich kräuselte angewidert die Nase. Wo war Izzy nur? Und warum begann sich plötzlich alles zu drehen? Ich wollte nur einen Moment lang die Augen schließen, als mich jemand unsanft am Oberarm packte.
»Nimm deine Hände von ihr, Frank!«
Diese Stimme kannte ich doch. Ich riss die Augen auf, doch das Bild war irgendwie unscharf. Als hätte jemand Wasser über ein Aquarell gekippt. War das eben Ryan gewesen? Aber Ryan war doch gar nicht hier. Ryan hasste Halloween.
»Hey, was soll das?«, lallte Frankenstein. »Sie ist mit mir hier.«
»Nein, Frank, sie ist mit mir hier«, ertönte eine säuerliche Frauenstimme.
»Izzy«, rief ich euphorisch. »Lass uns tanzen!«
Ich wollte mich wieder in die Menge stürzen, als jemand nach meinem Handgelenk griff.
»Du gehst jetzt nach Hause«, brummte Ryan mit finsterer Miene und zog mich in Richtung Ausgang.
»Hey! Lass mich«, protestierte ich mit schwerer Zunge, doch der Griff wurde nur noch fester.
»Tut mir leid, Coop«, drang Izzys Stimme gedämpft an mein Ohr. »Ich hab Will angerufen, aber der hat heute …«
»Warum rufst du Will an?«, erwiderte er grimmig. »Sie ist mein … Jacks Au-pair.«
»Aus Deutschland«, brabbelte ich. »Nicht aus Schweden.«
Ein lautes Schnauben drang aus Ryans Mund. »Was hat sie denn getrunken?«
»Vampire Kisses«, antwortete ich an Izzys Stelle und machte ein Kussgeräusch in seine Richtung.
Izzys Mundwinkel zuckten verräterisch.
»Warum hast du ihr das Zeug nicht weggenommen?«, zischte Ryan, als wir hinaus ins Freie traten und eiskalte Luft in meine Lungen strömte. Der weiße Pulverschnee quietschte unter meinen Füßen, als wir zu dritt über den Parkplatz liefen. Wobei ich den beiden eher wie ein missmutiges Kind hinterhertrottete. Stritten sie sich etwa? Ich schnappte nur Wortfetzen auf.
»Außerdem hat sie es heute darauf angelegt. Wegen ihres Ex und wegen …« Eine kurze Pause entstand. »… dir, du Idiot!«
Flüstern. Tuscheln. Schnauben.
»Rein mit dir«, murmelte Ryan an mein Ohr und half mir auf den Beifahrersitz seines SUV. Um den Gurt zu schließen, beugte er sich über mich und streifte mit dem Hals meine Nase.
»Du riechst gut«, nuschelte ich.
»Hmmm. Du nicht.«
»Danke noch mal«, kam es wieder von Izzy.
»Bitte, bitte«, trällerte ich und winkte in ihre Richtung.
Ryan schlug die Beifahrertür zu. Durch die Fensterscheibe beobachtete ich, wie er sich von Izzy verabschiedete und schließlich neben mir auf dem Fahrersitz Platz nahm. Während der nicht mal fünfminütigen Fahrt nach Hause mussten wir zweimal anhalten, und in der Einfahrt der Coopers entledigte ich mich unter qualvollem Würgen der letzten Vampirküsse. Hustend kniete ich im Schnee und hielt mir den Magen. Auf einmal war es vorbei mit der Ausgelassenheit. Auf einmal spürte ich nur noch bittere Gallenflüssigkeit und die Eiseskälte, die in jeden Winkel meines Körpers kroch. Zwei starke Arme halfen mir auf die Beine und stützten mich auf dem Weg zur Haustür.
»Leise sein«, raunte Ryan, den Zeigefinger an die Lippen gelegt.
Er schloss die Tür auf. Als ich auf die Treppe ins Obergeschoss zusteuerte, hielt er mich am Arm zurück.
»Deine Schuhe.«
Ich sah an mir herab. Meine Ugg-Boots waren nicht nur voller Schnee, sondern auch übersät mit bräunlichen Flecken. Beim Versuch, sie mir von den Füßen zu streifen, geriet ich ins Wanken und verlor das Gleichgewicht. Wieder waren diese starken Arme zur Stelle und schlossen sich um meine Taille.
»Aufpassen!«
Die Treppe hinauf schaffte ich es nur mit Ryans Hilfe, weil mir immer wieder schwindelig wurde und das Geländer merkwürdig wankte.
»Schaffst du’s allein ins Bad?«
Sein Gesichtsausdruck war so grimmig, dass ich nur ein Nicken zustande brachte. Während ich mich an der Wand entlanghangelte, hörte ich noch, wie sich Ryans Zimmertür hinter mir schloss. Ich schluckte und kämpfte gegen meine Emotionen, die mich zu überwältigen drohten. Warum fühlte ich mich plötzlich so schrecklich allein?
Im Badezimmer betrachtete ich mein kalkweißes Gesicht im Spiegel, die wirren, verklebten Haarsträhnen, die verlaufene Wimperntusche, die schmalen Lippen, die keinen Hauch von Farbe mehr trugen. Jetzt passt du wirklich auf eine Halloweenparty, spottete eine Stimme in meinem Kopf. Ich schlüpfte aus meiner Latzhose, die nach Erbrochenem stank, und wollte mir gerade das Oberteil über den Kopf ziehen, als die Tür aufging.
»Oh! Ich wollte nur …« Er reichte mir eine Flasche Wasser und beäugte eine Sekunde zu lang meine nackten Beine. »Kommst … du klar?«
Ich nickte apathisch, und sein Kopf verschwand aus dem Türrahmen. Als ich unter der Dusche stand und dabei zusah, wie die letzten Spuren der Nacht im Abfluss verschwanden, traten mir heiße Tränen in die Augen. Was war heute nur passiert? Warum hatte ich mich so dermaßen gehen lassen? Und warum war Ryan plötzlich aufgetaucht?
Ich rubbelte mich trocken, entfernte die Make-up-Reste aus meinem Gesicht und putzte mir die Zähne. Erst da bemerkte ich, dass er mir ein Sweatshirt und eine Jogginghose auf die Kommode gelegt hatte. Überrascht und ein klein wenig gerührt fuhr ich mit der Hand über den weichen Baumwollstoff. Ich schlüpfte hinein und atmete den Duft frischer Wäsche ein. Mit einem Handtuch auf dem Kopf ging ich in mein Zimmer, knipste die Nachttischlampe an und schlüpfte unter die dicke Daunendecke. Ein leises Klopfen an der Tür ließ mich aufhorchen.
»Hey.«
Mit vor der Brust verschränkten Armen stand er im Türrahmen und musterte mich. Er trug eine graue Jogginghose und einen dunklen Kapuzenpullover, und ich versuchte mich zu erinnern, ob er im Olly’s dasselbe getragen hatte.
»Das hast du verloren.« Er hielt etwas hoch, das im Schein der Nachttischlampe wie mein iPhone aussah. »Nur falls du heute Nacht noch ein bisschen mit Frankenstein flirten willst.«
Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss.
»Oder du geduldest dich bis morgen früh und schaust im Drugstore vorbei. Frag nach Frank Keen. Ende dreißig, leicht untersetzt, graue Schläfen und eine Vorliebe für karierte Hemden.«
Ein gequältes Stöhnen kam mir über die Lippen. Frank Keen aus dem Drugstore. So langsam begriff ich, warum der Typ immer »Frankeeenstein« gegrölt hatte.
»War eine wirklich heiße Nummer, die ihr da auf der Tanzfläche abgezogen habt. Ich meine, ich weiß, wie es ist, mit dir zu tanzen, aber …«
Er grinste, und ich warf eines der Kissen nach ihm. Die abrupte Bewegung fuhr mir mit tausend Nadelstichen in den Kopf. Stöhnend lehnte ich mich gegen die Wand.
»Oh, er schenkt dir sicher auch eine Kopfschmerztablette, wenn du schon da bist«, bemerkte Ryan amüsiert, kam zu mir ans Bett und reichte mir das Handy. »Da sind so zehn bis zwölf Nachrichten von Izzy drauf.«
Ich beschloss, nicht nachzufragen, woher er das wusste.
»Tut mir leid, dass sie dich angerufen hat«, murmelte ich und richtete mich auf. Sein Blick fiel auf meinen Pullover, und in seinen Augen blitzte etwas auf. Als wäre er überrascht, dass ich ihn wirklich angezogen hatte.
»Mir nicht.«
Verständnislos sah ich ihn an.
»Ich meine, ich habe noch nie zuvor einen kotzenden Minion gesehen.«
Ich rollte mit den Augen und zog die Knie an den Körper, wobei mir das Handtuch vom Kopf rutschte. Mein Haar war ein feuchtes Durcheinander und fiel mir in zerzausten Strähnen über die Schultern.
»Warum wolltest du nicht, dass Izzy mich anruft?«
Ich runzelte die Stirn.
»Sie ist der festen Überzeugung, dass du sie morgen einen Kopf kürzer machst, weil sie mich angerufen hat.«
Ich schwieg.
»Ist es, weil …«
»… du dich wie ein Arschloch benimmst seit«, ich räusperte mich, »dem Pumpkin Festival?« Vorwurfsvoll sah ich ihn an.
»Das hatte nichts mit dir zu tun«, antwortete er knapp und bewegte sich in Richtung Tür.
Ich schnaubte, und er hielt inne.
»Mein Vater hat mich früher immer geweckt, wenn der erste Schnee gefallen ist«, sagte er mit dem Rücken zu mir. »Das war so eine Art Ritual zwischen uns. Er hat die Vorhänge aufgezogen, und dann haben wir zusammen den Schnee beobachtet. Stundenlang.«
Es war so still im Raum, dass ich meinen eigenen Atem hörte.
»Meistens konnte ich danach nicht mehr schlafen, weil ich so aufgeregt war.« Ein leises Lachen drang aus seinem Mund. »Weil ich wusste, dass wir am nächsten Morgen hoch auf den Berg fahren würden. Dass wir die Ersten auf der Piste sein würden. Den unberührten Schnee ganz für uns allein haben würden.«
Schweigend betrachtete ich seine Silhouette.
»Am Morgen nach dem Pumpkin Festival, als ich den frisch gefallenen Schnee gesehen habe«, fuhr er mit belegter Stimme fort, »da wurde mir bewusst, dass ich beides verloren habe.«
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Obwohl der große Kater zu meiner Überraschung ausgeblieben war, stieg Übelkeit in mir auf, als Ryan die Farbeimer öffnete. Wir hatten uns gemeinsam mit Jack und Amy für einen warmen Beigeton im Eingangsbereich entschieden, der hell und freundlich wirkte und gut zu den Holzpaneelen und dem Empfangstresen passte. Während Ryan die frische Farbe anrührte und einen Countrysong mitsummte, der aus dem klapprigen Radio drang, öffnete ich die Tür einen Spalt und inhalierte die eisige Luft. Es hatte letzte Nacht nicht geschneit, aber die Temperaturen waren weiter gesunken, und auf den Fensterscheiben hatten sich kunstvolle Eisblumen gebildet. Ich trat hinaus in die Kälte und atmete tief ein und aus. Mir war etwas flau im Magen, was mit Sicherheit daran lag, dass ich mir nachts die Seele aus dem Leib gekotzt und nichts gefrühstückt hatte.
Zu meiner Erleichterung schienen weder Jack noch Amy etwas von meinem nächtlichen Totalausfall mitbekommen zu haben. Allerdings war mir durchaus bewusst, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sich herumgesprochen hatte, dass Ryan Cooper mitten in der Nacht im Olly’s aufgetaucht war, um das betrunkene Au-pair seines Bruders nach Hause zu bringen. Allein der Gedanke daran schickte eine Welle der Übelkeit über mich hinweg. Ich konnte nur hoffen, dass Jack und Amy Gnade walten lassen würden und mir diesen Ausrutscher verziehen. Gerade als ich zurück ins Haus wollte, sauste ein Schneeball knapp an meinem Ohr vorbei. Erschrocken fuhr ich herum, während Wills schallendes Lachen durch den Wald hallte. Er trug eine dicke schwarze Daunenjacke und hatte sich seine Mütze tief ins Gesicht gezogen.
»Mit den allerbesten Grüßen an die frischgebackene Mrs Keen«, zog er mich auf und reichte mir eine braune Papiertüte aus dem Diner, die noch warm war. »Trieft vor Fett, hilft gegen alles.«
Nachdem er sich notdürftig den Schnee von den Boots geklopft hatte, trat er durch die Tür ins Haus und begrüßte Ryan mit einer flapsigen Handbewegung. »Wenn ihr wüsstet, was bei Moe los ist. Die Nachrichten überschlagen sich regelrecht.« Er machte ein übertrieben theatralisches Gesicht. »Golden Boy Ryan Cooper taucht wie aus dem Nichts auf Ollys Halloweenparty auf und schlägt Frank Keen zu Boden, der ihm seine neue Freundin aus Deutschland – manche behaupten Schweden – ausspannen wollte.«
»Was?«, platzte es aus mir heraus.
»Oh, es gibt noch eine bessere Version«, fuhr Will mit sichtlichem Vergnügen fort. »Lena«, er zeigte auf mich, »minderjähriges Au-pair der Coopers …«
»Ich bin fast einundzwanzig!«, protestierte ich.
»… und unglücklich verliebt in Golden Boy Cooper, macht sich an den armen Frank Keen heran, um …«
»Aufhören!« Ich stöhnte. »Das darf doch nicht wahr sein!«
»Von wahr hat keiner was gesagt«, bemerkte Will grinsend.
»Ich bin geliefert, wenn Jack und Amy das erfahren!«
»Die wissen das längst«, kam es unaufgeregt über Ryans Lippen, während er den Farbroller gleichmäßig über die Wand zog.
»Woher?«
In meine Stimme hatte sich ein Anflug von Panik geschlichen.
»Erstens warst du heute Nacht nicht gerade leise, und zweitens hattest du beim Frühstück meinen Pullover an.«
»Okay, das könnte man jetzt auch falsch verstehen«, gluckste Will und kassierte einen finsteren Blick von mir.
»Was hast du ihnen erzählt?«
Meine Panik prallte auf eine Wand der Gelassenheit.
»Dass du mich angerufen hast, weil es dir nicht gut ging, und ich dich abgeholt habe.«
»Und das haben sie dir abgekauft?«
»Warum nicht?« Er tauchte den Farbroller in den Eimer. »Das Gerücht vom eifersüchtigen Ryan hätten sie sowieso nie geglaubt.«
Ich unterdrückte ein Schnauben, während der vollgesogene Farbroller gegen die Wand patschte und ockerfarbene Spritzer verteilte. Der chemische Geruch ließ meinen Magen rebellieren.
»Ja, die meisten haben in der Tat auf die liebestolle Lena gesetzt«, bemerkte Will grinsend.
»O Mann«, seufzte ich mit gefühlt grünlicher Hautfarbe. »Ich kann mich nie wieder in dieser Stadt blicken lassen.«
»Ach, das ist spätestens am Montag Schnee von gestern. Und bis dahin könntest du mit Izzy und mir in die Hütte meiner Eltern fahren. Übers Wochenende.«
Selbstzufrieden sah er mich an. Aus irgendeinem Grund wanderte mein Blick zu Ryan.
»Ihr beide natürlich. Wir haben die ganze Hütte für uns. Inklusive Jacuzzi«, fügte Will mit einem Grinsen hinzu.
Ryan runzelte die Stirn.
»Komm schon, Coop, das wird lustig. Wie in alten Zeiten. Wir können Billard spielen, in die Sauna gehen, im Jacuzzi sitzen und … die Whiskeyvorräte meines Vaters plündern.«
Zu meiner Überraschung schlich sich ein Lächeln auf Ryans Gesicht.
»O Mann, ich werde nie vergessen, wie wir Whiskey Cola mit dieser 200-Dollar-Flasche gemixt haben. Dein Vater ist ausgerastet, als er es herausgefunden hat.«
Will lachte, während mir allein beim Klang des Wortes »Whiskey« schlecht wurde. Alles andere hingegen regte auf angenehme Weise meine Fantasie an. Ich sah mich bereits mit einer kuscheligen Decke und einer heißen Schokolade vor einem knisternden Kaminfeuer sitzen, während Ryan und Will weiter in Erinnerungen schwelgten.
»Und ich werde nie vergessen, wie du dich mit dieser Kanadierin ausgesperrt hast und die halbe Nacht im Jacuzzi verbringen musstest.«
»Ja, weil du ihrer Freundin unbedingt«, Ryan setzte Anführungszeichen in die Luft, »das Wasserbett vorführen musstest.«
Wieder lachten sie.
»Also seid ihr dabei?«, fragte Will erwartungsvoll.
Ich nickte.
»Du hattest mich schon, als du Jacuzzi gesagt hast.«
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Das nennst du eine Hütte!?«
Ein fast hysterisches Lachen drang aus meinem Mund, als Will seinen SUV die steile gewundene Auffahrt hinaufmanövrierte und ein wunderschönes Holzhaus mit Giebeln und einer großzügigen Veranda vor uns aufragte. Trotz seiner vielen Panoramafenster fügte sich das zweistöckige Anwesen geradezu harmonisch in die verschneite Bergkulisse ein, die in der Abendsonne leuchtete.
»Kein Vergleich zu drinnen«, flüsterte Izzy mir hinter vorgehaltener Hand zu.
Sie hatte nicht übertrieben. Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf, als ich ein paar Minuten später in einem offenen Wohnzimmer stand, das einen spektakulären Ausblick auf schroffe Felsformationen und endlos verschneite Wälder bot. Staunend ließ ich meinen Blick schweifen, von den holzverkleideten Wänden zu den frei liegenden Dachbalken, den tief hängenden Pendellampen und den großformatigen Kunstwerken. Wie in Zeitlupe wanderten meine Augen über den dunklen Dielenboden, gewebte Teppiche mit indianischen Mustern und antike Holzmöbel, das halbmondförmige Ledersofa, die offene Feuerstelle und den massiven Esstisch. Eine schmale, gewundene Treppe lief auf eine Galerie zu, die einmal um den Raum herumführte, und zu meiner Rechten ging das Wohnzimmer in eine voll ausgestattete Küche aus gebeiztem Holz und Edelstahl über. Ich konnte bereits jetzt sagen, dass dieses Haus der Inbegriff von Stil und Geschmack war, die perfekte Mischung aus uriger Hüttenromantik und modernem Loftstyle. Wer auch immer hier seine Handschrift hinterlassen hatte, verfügte über einen exzellenten Sinn für Einrichtung und Design.
»Ich will das Zimmer mit dem Wasserbett«, riss Izzys Stimme mich aus meiner Trance.
»Tja, Pech. Da schlaf ich«, erwiderte Ryan mit einem Zwinkern in ihre Richtung.
Ich sah den beiden zu, wie sie zur Treppe hasteten und lachend die Stufen hinaufpolterten, und fühlte mich plötzlich seltsam fremd an diesem Ort. Ich hatte noch nie in einem Wasserbett geschlafen, geschweige denn in einer Berghütte. Die Eltern meiner Freunde in Berlin besaßen keine Ferienhäuser. Die meisten von ihnen besaßen nicht mal ein Haus.
»Das Wasserbett ist undicht«, erklang Wills Stimme hinter mir. Grinsend stand er im Türrahmen und klopfte sich den Schnee von den Schuhen. »Einer von den beiden wird heute Nacht wohl auf die Couch umsiedeln müssen.«
»Kaum zumutbar«, bemerkte ich mit Blick auf die ausladende Wildledergarnitur voller flauschiger Kissen. »Das Haus ist wirklich ein Traum«, sagte ich immer noch tief beeindruckt.
»Mein Großvater hat es gebaut.« Will ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Sekunden später vernahm ich das charakteristische Zischen einer Dose. »Von ihm sind auch ein paar Möbel. Der Couchtisch zum Beispiel.« Mit zwei Dosen Cola kehrte er zurück ins Wohnzimmer und reichte mir eine davon. »Der Rest ist das Werk meiner Mum. Sie hat ein Händchen für so was.«
»Sieht man.« Ich trank einen Schluck. »Bist du oft hier oben?«
»Im Winter, sooft ich kann. Ich muss ja nur aus dem Haus gehen und stehe quasi mitten auf der Skipiste. Besser geht es eigentlich nicht.«
»Hast du nie darüber nachgedacht, hauptberuflich als Skilehrer zu arbeiten?«
»Na ja, die Saison geht nur von November bis April. Für den Rest des Jahres müsste ich mir wie Izzy einen Zweitjob suchen. Darauf hätte ich keine Lust.« Er drehte die Dose in seiner Hand und sah mich herausfordernd an. »Willst du eine kleine Führung?«
 
Wie sich schnell herausstellte, sah nicht nur das Wohnzimmer aus, als wäre es einer Ausgabe von Schöner Wohnen entsprungen. Das Badezimmer war mit einer begehbaren Massagedusche und einer frei stehenden Badewanne ausgestattet und fast doppelt so groß wie mein Zimmer bei den Coopers. Auf der Veranda, die um das gesamte Anwesen herumführte, gab es nicht nur eine gemütliche Sitzecke mit Fellen, Feuerstelle und Grill, sondern auch einen Jacuzzi, in dem mindestens sechs Personen bequem Platz fanden.
»Das ist er also«, bemerkte ich übertrieben beeindruckt.
»Ich hoffe, du hast deinen Bikini eingepackt«, erwiderte er mit einem schiefen Grinsen.
Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, vor Will und Ryan im Bikini herumzuspringen, aber meine guten Vorsätze gerieten gefährlich ins Wanken, als ich vor dem riesigen Planschbecken stand und mir vorstellte, von hier aus den Sonnenuntergang zu beobachten. Du meine Güte, wo kamen nur plötzlich diese kitschigen Gedanken her!
»Wie viele Frauen sich diesen Satz wohl schon anhören mussten«, bemerkte ich mit einem spöttischen Unterton und ließ die Hand ins lauwarme Wasser gleiten.
»Das solltest du Coop fragen. Der hat hier immer …«
»Was soll sie mich fragen?«, ertönte Ryans Stimme hinter meinem Rücken.
Auch wenn er sich Mühe gab, beiläufig zu klingen, schwang ein schroffer Unterton mit, den die Falten auf seiner Stirn noch unterstrichen. Er trug einen dicken, olivegrünen Strickpullover mit hohem Kragen, der zur Farbe seiner Augen passte, die in diesem Moment auf uns gerichtet waren.
»Mit wie vielen Frauen du hier Poolpartys veranstaltet hast«, kam es belustigt aus Wills Mund.
Ryan gab sich gelassen. »Irgendwas musste ich ja machen, während du deinen Skihäschen das«, er malte Anführungszeichen in die Luft, »Spielzimmer gezeigt hast.«
Ein breites Grinsen trat auf Wills Gesicht.
»Das Spielzimmer?«, fragte ich und hob die Brauen.
»Ach, das hast du wohl ausgelassen bei deinem Rundgang«, zog Ryan ihn auf und ließ sich entspannt auf die Sitzbank mit den Fellkissen sinken.
»Vielleicht wollte ich mir das für später aufheben«, kam es zweideutig aus Wills Mund, während er ein undurchschaubares Lächeln nachschob.
»Ihr habt mal wieder keine Ahnung, woran Frauen in Zeiten von Fifty Shades denken, wenn sie das Wort Spielzimmer hören«, sagte Izzy, die in diesem Moment um die Ecke kam und sich neben Ryan setzte. Zu mir gewandt, fügte sie hinzu: »Ist nur ein Kinderzimmer für Jungs, die nicht erwachsen werden wollen.«
Für eine Sekunde huschte ein verdutzter Blick über Wills Gesicht, den außer mir niemand zu bemerken schien. Lag es an dem Anflug von Spott in Izzys Stimme? Dem leicht verurteilenden Ton, den sie angeschlagen hatte?
»Wer hat das Wasserbett bekommen?«, überspielte ich den Moment.
Mit einem triumphierenden Blick in Izzys Richtung hob Ryan die Hand. Will und ich mussten ein Grinsen unterdrücken. Viel Spaß auf der Couch, Ryan!, sang eine Stimme in meinem Kopf.
Wir saßen auf der Veranda, bis die Sonne hinter den Bergen versunken und das dämmrige Licht gänzlich verblasst war. In der Ferne leuchteten kleine Punkte in der Dunkelheit, und über dem Jacuzzi breiteten sich dichte Dampfwolken aus. Während sich Ryan und Izzy um das Abendessen kümmern wollten, schleppten Will und ich unsere Koffer ins Obergeschoss. Ich wusste, dass ich zu viel eingepackt hatte, aber ich war schließlich noch nie zuvor in den Bergen gewesen. Dass ich das Wochenende mit zwei durchaus attraktiven Männern verbringen würde, spielte zugegebenermaßen auch eine Rolle.
Das Zimmer, das ich bezog, bestand aus einem dunklen Boxspringbett mit cremefarbener Tagesdecke und karamellfarbenen Kissen, vor dem ein flauschiger Teppich lag. Auf dem Nachtkästchen stand eine kunstvoll geschmiedete Lampe, und eine Kommode aus gebeiztem Holz bot Platz für Handtücher und Kleidung. Unter den Geruch von Kiefernholz hatte sich der Duft frischer Bettwäsche gemischt. Plötzlich überkam mich eine schier unbändige Lust, mich mit einer Tasse Schokolade und einem Buch ins Bett zu kuscheln und dieses Zimmer vor dem nächsten Morgen nicht mehr zu verlassen.
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Also, was ist jetzt mit diesem ominösen Spielzimmer?«, fragte ich in die Runde, während ich mit meiner Gabel die letzten Makkaroni aufspießte. Zu meinem Vergnügen hatten sich Izzy und Ryan für Mikrowellen-Mac-and-Cheese entschieden, die ich bisher nur aus Filmen und Serien kannte. Nachdem ich eine große Portion verdrückt hatte, kam ich zu dem Ergebnis, dass das Gericht deutlich besser war als sein Ruf.
»Ich kann’s dir zeigen«, antwortete Will und trank einen Schluck Bier, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Aber …«, er grinste diebisch, »… dann musst du eine Runde mitspielen.«
»Von mir aus«, erwiderte ich eine Spur zu selbstbewusst.
Sogleich überkam mich ein mulmiges Gefühl. Vielleicht hätte ich erst einmal fragen sollen, was er spielen wollte. Xbox? Poker? Billard? Billard würde gut an diesen Ort passen, dachte ich. Garantiert stand in diesem Zimmer einer dieser hübschen alten Billardtische mit gedrechselten Beinen und Münzeinwurf. Allerdings hatte ich jahrelang nicht mehr gespielt. Das letzte Mal in einem Spanienurlaub mit meinen Eltern.
»Izzy?«, fragte Will herausfordernd.
»Ganz sicher nicht.«
Sie wedelte abwehrend mit den Händen, und das mulmige Gefühl verstärkte sich.
»Coop?«
Ryans Mundwinkel zuckten verdächtig. »Bin dabei.«
Ich schluckte. Irgendetwas war hier komisch. Ein paar Minuten später erfuhr ich, was es war – in Form einer Dartscheibe, in deren Holzfassung jemand »Strip-Dart« eingebrannt hatte. Sie hing an der Wand eines Zimmers mit gemütlicher Sofalandschaft, Plasmafernseher und Pokertisch. An den Wänden klebten alte Blech- und Reklameschilder, und in einer Glasvitrine reihte sich Whiskeyflasche an Whiskeyflasche. Neben Hightech-Lautsprechern, die zu einem ausgeklügelten Soundsystem gehörten, entdeckte ich eine alte Jukebox in der Ecke. Mir gefiel unglaublich gut, was ich sah – bis mir die Dartscheibe wieder in den Sinn kam.
»Was bitte ist … Strip-Dart?«
»Jeder hat drei Pfeile. Wer die niedrigste Punktzahl hat, muss ein Kleidungsstück ausziehen. Triffst du das Bullseye, darfst du wieder eins anziehen. Du fängst an.«
Erschrocken riss ich die Augen auf und sah mich Hilfe suchend nach Izzy um.
»Ich hab dich gewarnt«, bemerkte sie mitleidig und ließ sich auf die Couch fallen, während ich mit meiner Panik kämpfte.
»Können wir nicht einfach … normal … spielen?«
»Hast du Schiss?«, kam es mit sichtlicher Belustigung aus Ryans Richtung.
Meine Wangen fingen Feuer. »Nein, aber …«
Will drückte mir drei Pfeile aus Messing in die Hand. Unsicher nahm ich den Schaft zwischen die Finger und drehte ihn hin und her. Als Kinder hatten mein Bruder und ich oft Dart gespielt, nachdem Hannes zu Weihnachten eine elektronische Dartscheibe bekommen hatte. Ich war also nicht unbedingt der schlechteste Spieler, aber mit Sicherheit aus der Übung.
»Sag bloß, du kneifst«, zog Will mich auf.
In Gedanken überschlug ich, wie viele Kleidungsstücke mich von einer Peepshow trennten. Zwei, war das nüchterne Ergebnis. Rechter Socken, linker Socken. Warum hatte ich nur meinen Pulli beim Abendessen ausgezogen? Ich würde schon nicht jede Runde verlieren, sprach ich mir Mut zu und positionierte mich hinter einer aufgeklebten Linie am Boden. Mein erster Pfeil landete in der 18, der zweite in der 15, der dritte in der 13. Erleichtert atmete ich auf. Das war ein gutes Ergebnis für den Anfang.
Will war an der Reihe. Sein erster Pfeil blieb im äußeren Drittel stecken. »Bin noch nicht warm«, flüsterte er mir zwinkernd zu. Der zweite Pfeil verfehlte nur knapp das Bullseye. »Schon besser«, murmelte er. Sein dritter Pfeil bohrte sich präzise in die Mitte. Er grinste zufrieden.
Ryans erster Wurf ging direkt in die Mitte. Danach traf er zweimal die Doppel-20. Ungläubig riss ich die Augen auf.
»Du hast zu viel an, Lena«, kam es belustigt aus Wills Mund.
Mit grimmigem Gesicht zog ich meinen rechten Socken aus und war froh, dass ich meine Nägel kürzlich rot lackiert hatte. Die zweite Runde verlor ich noch deutlicher. Sowohl Will als auch Ryan trafen ausschließlich in den Doppelring. So langsam wurde mir bewusst, dass die beiden mich reingelegt hatten. Sie waren nicht gut in diesem Spiel, sondern herausragend. Zähneknirschend entledigte ich mich auch meines zweiten Sockens. Mist. Wenn ich die nächste Runde auch noch versagte, musste mein T-Shirt dran glauben. Trug ich wenigstens einen blickdichten BH? Unauffällig spitzte ich unter mein Oberteil. Schwarz. Gut.
Als ich zum dritten Mal an der Reihe war, zitterte meine Hand so stark, dass der Pfeil die Scheibe verfehlte. Röte schoss mir in die Wangen. Am Ende brachte ich nicht mal halb so viele Punkte wie Ryan und Will zustande. Es lief wirklich nicht gut für mich. Frustriert schlüpfte ich aus dem T-Shirt und warf es Izzy zu. Immerhin kam einer meiner schönsten BHs zum Vorschein, von dem ich behauptet hätte, dass er sich nur unwesentlich von einem Bikinioberteil unterschied. Trotzdem fühlte ich mich schrecklich unwohl zwischen Will und Ryan, die wenigstens auf Pfiffe und Kommentare verzichteten.
Das Spiel neigte sich dem Ende zu. Ich versuchte mein Zittern zu kontrollieren und erreichte starke 75 Punkte mit drei Würfen. Mein bisher bestes Ergebnis. Diesmal hatte ich eine Chance. Erleichtert atmete ich auf. Will brachte es allerdings locker auf 82. Dann war Ryan an der Reihe. Angespannt beobachtete ich ihn. Sein erster Wurf ging in die Doppel-20, sein zweiter in die 20. Ich kniff die Augen zusammen. Das durfte doch nicht wahr sein. Ein siegessicheres Grinsen trat auf Wills Gesicht. Ryan zielte … und schoss daneben. Ich riss die Augen auf.
»Ist mir aus der Hand gerutscht«, murmelte er achselzuckend und zog seinen Pullover aus, sodass ein enges weißes T-Shirt zum Vorschein kam, das seinen muskulösen Oberkörper betonte.
Verblüfft sah ich in seine Richtung. Hatte er die Dartscheibe absichtlich verfehlt, oder war es wirklich ein Versehen gewesen? Obwohl Will das Spiel offensichtlich hinauszögern wollte und seine Pfeile so setzte, dass am Ende zwei Punkte übrig blieben, machte Ryan den Sack zu und beendete meine Schmach.
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Hoffentlich bleiben sie den ganzen Abend da unten«, kam es mit einem wohligen Seufzen aus Izzys Mund, bevor sie die Augen schloss und sich bis zur Nasenspitze ins heiße Wasser gleiten ließ. Sie hatte sich die Dreadlocks zu einem wilden Knoten im Nacken gebunden und trug einen korallroten Triangelbikini, der unter der Wasseroberfläche leuchtete.
Entspannt legte ich den Kopf zurück und blickte in die sternenklare Nacht. Nur das rhythmische Blubbern des Jacuzzis durchbrach die friedliche Stille um uns herum.
»Er hat die Scheibe absichtlich verfehlt.«
Ich schielte zu Izzy.
»Ryan. Er hat absichtlich nicht getroffen«, sagte sie und hauchte kleine Dampfwolken in die Luft.
»Warum sollte er?«
Ich wollte es beiläufig klingen lassen, doch es kam eine Spur zu hastig aus meinem Mund. Vielleicht, weil mir derselbe Gedanke auch schon gekommen war. Izzy schmunzelte und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.
»Seit ich Ryan Cooper kenne, hat er noch nie danebengeworfen. Er ist der beste Dartspieler von uns dreien.«
»Jeder hat mal einen schlechten Tag.«
Ihr prüfender Blick war mir unangenehm. Ich schloss die Augen und glitt mit dem Kopf unter Wasser. Das Brummen der Düsen hörte sich angenehm friedlich in meinen Ohren an. Ich ließ mich von der Wärme einhüllen, bis ich keine Luft mehr in den Lungen hatte.
»Ich hatte das Gefühl, er wollte dich beschützen«, sagte Izzy, als hätte sie nur darauf gewartet, dass ich wieder auftauchte.
»Quatsch!«
»Vielleicht bist du so was wie eine kleine Schwester für ihn«, zog sie mich auf. »Immerhin wohnt ihr unter einem Dach.«
»Ich bin nicht seine kleine Schwester.«
Nachdenklich hielt ich die Hand an eine der Düsen.
»Vielleicht solltest du ihm das mal sagen.«
»Vielleicht solltest du Will sagen, dass du auf ihn stehst.«
Izzy zuckte zusammen.
»Sorry, ich wollte nicht …« Ich seufzte und schloss die Augen. »Es ist nur … Du hättest es mir sagen können. Von Anfang an. Dann wäre ich nie …«
»Spielt keine Rolle«, erwiderte sie gespielt gleichgültig. »Für Will werde ich sowieso nie mehr sein als …« Sie brach ab. »Er sieht mich einfach nicht so.«
»Vielleicht würde er, wenn …«
»Nein«, kam es resolut aus ihrem Mund. »Will und ich sind Freunde. Beste Freunde. Nicht mehr.«
»Aber es muss doch höllisch wehtun, ihn ständig mit anderen Frauen zu sehen.«
Mit mir.
Ihr Schweigen sprach Bände.
»Wenn du ihm sagen würdest, was du für ihn empfindest …«
»… dann würde er darauf Rücksicht nehmen, und unsere Freundschaft würde sich für immer verändern. Das will ich nicht.«
Ich wollte etwas erwidern, aber der Protest erstarb auf meinen Lippen. Es war offensichtlich, dass Izzy vor langer Zeit mit diesem Thema abgeschlossen und es in den hintersten Winkel ihres Herzens verdrängt hatte.
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Zu meiner Überraschung brannte Licht in der Küche, als ich auf der Suche nach einer Flasche Wasser die Treppe hinuntertapste. Gedämpfte Stimmen und das sonore Brummen der Mikrowelle drangen an mein Ohr. Ich warf einen Blick auf meine Uhr und stellte fest, dass es drei Uhr morgens war. Waren die Jungs etwa immer noch wach? Izzy und ich waren kurz vor Mitternacht ins Bett gegangen, als Will und Ryan in irgendein Ballerspiel vertieft gewesen waren.
Als ich um die Ecke bog, nahm ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung war. Ryan stand mit dem Rücken zu mir vor der Mikrowelle und schien auf den Piepton zu warten, während über den Bildschirm des kleinen Küchenfernsehers lautlos ein Sportkanal flimmerte. Er trug Boxershorts und ein weißes T-Shirt und war barfuß.
»Hi«, sagte ich leise.
Er drehte sich zu mir um und blinzelte.
»Ich wollte mir nur schnell was zu trinken holen.«
Wie auf ein Signal hin, sprang die Mikrowellentür auf, und ich beobachtete stumm, wie er eine große Tasse herausnahm und mit einem Löffel darin rührte. Als der Duft von Kakao und Zimt an meine Nase drang, musste ich an Weihnachten denken.
»Kannst du nicht schlafen?«
»Das Wasserbett ist undicht«, brummte er und lehnte sich gegen die Küchenzeile. »Und dieses Sofa da drüben ist viel zu neu, um bequem zu sein.« Er nahm einen Schluck und verbrannte sich augenblicklich die Zunge.
»Heiße Schokolade?«
Ryan nickte.
»Mit Marshmallows und Zimt. Hat mir meine Mum früher gemacht, wenn ich vom Training gekommen bin.«
Sein Blick wurde abwesend, als suchte er eine Erinnerung.
»Wie war sie so, deine Mum?«
Er musste nicht lange nachdenken. »Sie war sehr fürsorglich, hat sich immer um alles gekümmert, die Familie zusammengehalten.« Ryan nahm die Tasse in beide Hände und blies hinein. »Ein bisschen wie Amy.«
»Und dein Dad?«
»Mein Dad«, flüsterte er nachdenklich. »Er war ruhig, hat nicht viel Aufheben um sich gemacht. Typ Eigenbrötler.«
Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel.
»Sie müssen dir sehr fehlen.«
»Jeden Tag«, murmelte er, und in seinen Augen flackerte ein tiefer Schmerz auf. »Es fühlt sich an, als wäre man nicht … vollständig. Ein Puzzle, dem ein Teil fehlt. Aber man gewöhnt sich daran.«
Ich nickte stumm.
»Und deine Eltern?«
Seine Frage überraschte mich. »Mein Vater hat eine große Versicherungsagentur in Berlin und arbeitet unglaublich viel. Er ist … ehrgeizig und zielstrebig, ein echter Macher. Meine Mutter unterstützt ihn in allem. Sie hält ihm den Rücken frei, bleibt eher im Hintergrund.«
»Dann kommst du nach deinem Vater.«
Es klang wie eine Feststellung, und ich sah ihn ungläubig an. »Ich bin weder ehrgeizig noch zielstrebig.«
Ryan musterte mich eindringlich. »Doch, bist du. Du hast mich auf die Idee gebracht, das Leaf zu renovieren. Du hast Listen und Zeitpläne geschrieben. Du scheuchst mich jeden Morgen um sieben aus dem Bett. Ohne dich würde nichts vorangehen.«
Er ließ mich keinen Moment aus den Augen, und ich wusste nicht, was ich sagen sollte, so sehr überraschte mich, was soeben aus seinem Mund gekommen war. Und er schien es ernst zu meinen. Da lag kein bisschen Spott in seinem Blick, kein Hauch von Übertreibung. Für den Bruchteil einer Sekunde regte sich in mir der kindische Wunsch, mein Vater würde all das hören, würde mich einmal in meinem Leben so sehen, wie Ryan es tat.
»Willst du auch eine?«, brach seine Stimme in mein Bewusstsein ein. Er deutete auf seine Tasse.
Mein Herz begann zu rasen, und ich wusste nicht, warum. Oder ich wusste es und konnte es nicht einordnen. Warum konnte ich in Ryans Nähe nie etwas einordnen? Ich brachte nur ein mechanisches Nicken zustande. War da ein Schmunzeln auf seinem Gesicht? Lachte er über mich? Verwirrt sah ich ihm dabei zu, wie er eine Tasse aus dem Regal zog und Schokoladenpulver dosierte. Er hantierte routiniert wie in seiner eigenen Küche, stellte die Tasse in die Mikrowelle und drehte an einem Rädchen.
»Du kennst dich ziemlich gut aus in dieser Küche«, bemerkte ich, während er eine Packung Marshmallows und einen Zimtstreuer aus dem Schrank holte.
»Izzy, Will und ich haben früher viel Zeit hier oben verbracht. Außerdem haben mich die Albrights hier übernachten lassen, wenn ich Training hatte. Im Winter sind die Straßen oft dicht.«
»Nett von ihnen.«
Ryan nickte. »Ja, die Albrights sind großartige Menschen.«
Mit unseren Tassen setzten wir uns auf die beiden Barhocker. Erst da fiel mir auf, dass im Fernsehen die Wiederholung eines Skirennens lief. Er schien meinen Blick zu bemerken.
»Gestern war Weltcupauftakt«, erklärte er beiläufig, obwohl ich in seinen Augen lesen konnte, dass es das nicht war.
»Sie ist Zweite geworden. Hat den Sieg nur um zwei Hundertstel verpasst. Ich glaube, das wird eine gute Saison für sie.«
Nachdenklich betrachtete ich den Fernseher. Er trank einen Schluck und setzte die Tasse wieder ab, und ich stierte auf den weißen Marshmallow, der in der braunen Flüssigkeit schmolz.
»Will hat mir erzählt, dass er morgen deinen Skilehrer spielt.«
Ich schmunzelte. »Ja, das war der Plan. Aber im Moment weiß ich nicht, ob ich das noch will.«
Ryan hob die Brauen.
»Na ja, am Ende veranstaltet er noch irgendeinen Strip-Slalom.«
Er machte ein abwägendes Gesicht und grinste. »Ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, dass so was noch nie vorgekommen ist.«
»Wie hat Izzy das nur ausgehalten mit euch beiden?«, seufzte ich und nippte an meiner Schokolade. Sie schmeckte herrlich süß und dickflüssig.
»Was ist?«, fragte ich, als Ryan zu lachen begann.
»Du hast da«, er deutete auf seine Oberlippe, »Schokolade.«
Mit dem Handrücken wischte ich mir über den Mund.
»Weg?«
Schmunzelnd schüttelte er den Kopf. Er hob seine Hand und sah mich einen Moment lang an, eher er mit seinem Daumen sanft über meine Oberlippe strich. Mein Körper reagierte mit einer heftigen Gänsehaut, und ich murmelte ein verlegenes »Danke«, ehe ich den letzten Rest austrank und die Tasse eine Spur zu hastig auf den Tresen stellte.
»Dann geh ich jetzt mal wieder ins Bett.« Ich rutschte vom Hocker. »Danke für die Schokolade.«
Er nickte schweigend, ohne mich aus den Augen zu lassen. Ich war schon fast an der Treppe, als ich mich noch einmal zu ihm umdrehte.
»Warum hast du mich gewinnen lassen?«
Er kniff die Augen zusammen.
»Was?«
»Du hast absichtlich danebengeworfen.«
»Warum sollte ich denn so was machen?« Ein Anflug von Spott lag in seiner Stimme.
»Keine Ahnung. Vielleicht hast du das Gefühl, du musst auf mich aufpassen.« Er fixierte mich. »Wie … ein großer Bruder.«
Er schwieg. Auch eine Antwort. Ich stieß ein schwaches Seufzen aus und drehte mich um.
»Hey, Curly.«
Mein Puls beschleunigte.
»Ich hab die Scheibe absichtlich verfehlt.« Seine Stimme hatte einen rauen Ton angenommen. »Aber garantiert nicht, weil ich mich als dein Bruder sehe.«
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Mein nächtliches Aufeinandertreffen mit Ryan führte dazu, dass ich am Samstagmorgen erst kurz vor halb elf aufwachte und ein gähnend leeres Haus vorfand. Izzy und Will hatten mir eine Nachricht hinterlassen, dass sie bereits am frühen Morgen aufgebrochen waren, um die unberührten Pisten auszunutzen, und gegen Mittag zurück sein würden. Wo Ryan abgeblieben war, wusste ich nicht. Wenn es nach den benutzten Tellern auf dem Esstisch ging, hatte er bereits gefrühstückt. Da er auf der Couch geschlafen hatte, war ihm wohl auch keine andere Wahl geblieben. Nachdem ich eine Schüssel Müsli gegessen und meinen Kreislauf mit Kaffee in Gang gebracht hatte, ging ich in mein Zimmer und schlüpfte in mein zusammengewürfeltes Skioutfit. Izzy hatte mir eine ihrer Snowboardhosen, ein Funktionsshirt und Thermounterwäsche geliehen, und von Amy hatte ich mir Skier, Stöcke, Helm und Brille geborgt. Leicht nervös betrachtete ich mich im Spiegel. Ich hatte noch nie auf Skiern gestanden, geschweige denn auf einer Piste. Ob ich mich blamieren würde? Alle zwei Meter wie ein Sack Kartoffeln umplumpsen würde? Ob Izzy und Will mich auslachen würden? Mit meinem iPhone machte ich einen Schnappschuss von mir und schickte ihn an meine Eltern. Sicher würden ihnen die Augen aus dem Kopf fallen.
Ich fand Ryan auf der Veranda. Mit seiner dicken Winterjacke, den abgewetzten Jeans und den Timberlands sah er aus, als würde er jeden Moment zum Holzhacken in den Wald gehen. Irgendwie sexy, dachte ich spontan und ärgerte mich sogleich über mein hormongesteuertes Gedankenwirrwarr. Ich beobachtete ihn dabei, wie er sein Handy aus der Hosentasche zog und aus meinem Sichtfeld verschwand. Ob er mit Jack telefonierte? Oder mit Freunden? Mir fiel auf, wie wenig ich eigentlich über ihn wusste. Bevor er bei seinem Bruder eingezogen war, hatte er ein vollkommen anderes Leben geführt. Ein Leben, das sich nach Trainings- und Ernährungsplänen gerichtet hatte, nach einem eng getakteten Rennkalender und Presseterminen. Ein Leben, das sich auf drei Kontinenten abgespielt hatte. Wie fremd musste sich dieses Leben hier für ihn anfühlen?
»Es gibt eine kleine Planänderung«, riss mich Ryans Stimme aus meinen Gedanken. »Will hat gerade angerufen. Bei seinem Ski ist die Bindung gebrochen. Er und Izzy müssen mit der Gondel ins Tal fahren und sie reparieren lassen.«
Ryan schien mir anzusehen, dass ich ihm nicht folgen konnte.
»Sie sind frühestens in drei Stunden zurück«, fügte er hinzu und rieb sich mit dem Zeigefinger über das Nasenbein.
»Oh.«
Unschlüssig blickte ich auf meine Skimontur, in der mir langsam ziemlich warm wurde.
»Ja«, kam es tonlos über Ryans Lippen.
Stille machte sich zwischen uns breit.
»Tja, dann zieh ich das mal wieder aus.« Ich zupfte an meinem pinkfarbenen Funktionsshirt. Auch wenn ich mir Mühe gab, es gelassen klingen zu lassen, schwang unüberhörbare Enttäuschung in meiner Stimme mit. Ich hatte mich auf den Nachmittag mit Will und Izzy gefreut. »Vielleicht klappt es ja morgen.«
Er nickte stumm, und ich machte auf dem Absatz kehrt und lief zur Treppe.
»Lena.«
»Hm?«
»Ich … « Er machte eine kurze Pause und schien sich über seine eigene Unsicherheit zu wundern. »Wenn du willst, kann ich es dir beibringen. Skifahren, meine ich.«
Ich blinzelte überrascht.
»Nur … wenn du willst.«
Ich war so perplex, dass mir nichts anderes einfiel, als ein zögerliches »Okay«.
»Hast du denn … deine Skier dabei?«
»Nein, aber der Keller der Albrights kann mit einem Skiverleih mithalten. Da finde ich was.«
»Okay. Und dein … dein Knie?«
Er zuckte mit den Schultern.
»Solange ich keine Rennen fahre …«
»Okay.«
Bestand mein Wortschatz eigentlich nur noch aus Okay? Und hatte ich gerade ernsthaft eingewilligt, mir von Ryan Skifahren beibringen zu lassen? Ich sah mich bereits Schnee spuckend auf der Piste liegen und verfluchte mich innerlich. Das würde peinlich werden. Richtig peinlich.
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Skifahren lernen hatte ich mir anders vorgestellt. Aus irgendwelchen Gründen war ich davon ausgegangen, dass uns eine dieser riesigen Gondeln auf einen steilen Berg bringen und ich im Schneckentempo Bögen um rote und blaue Stangen fahren würde. Stattdessen quälte mich Ryan mit angeschnallten Skiern einen flachen Hang direkt hinter dem Haus der Albrights hinauf. Das seitliche Aufsteigen war so kräftezehrend und die Mittagssonne so stark, dass mir bereits nach wenigen Metern der Schweiß über den Rücken lief. Noch dazu hatte ich Mühe, das Gleichgewicht zu halten und nicht zur Seite zu kippen.
»Ich dachte immer, es geht darum, Berge hinunterzufahren«, keuchte ich mit hochrotem Kopf.
»Ja, aber erst mal musst du ein Gespür für den Ski entwickeln«, erwiderte Ryan und bewegte sich mühelos den Hang hinauf, obwohl er im Gegensatz zu mir eine Jeans trug.
»Ich bekomme vor allem ein Gespür für meine Oberschenkel«, jammerte ich und legte eine kurze Pause ein, weil mir schrecklich heiß war in dem schwarzen Helm. Plötzlich erschien mir Strip-Skifahren gar nicht mehr so dumm. Ich öffnete den Reißverschluss meiner Jacke und wedelte mir Luft zu.
»Weiter«, trieb Ryan mich an.
Als wir oben angekommen waren, blickte ich ungläubig den Hang hinunter, der sich flach und glitzernd vor mir erstreckte. Wie war es möglich, dass mich der Aufstieg so angestrengt hatte?
»Erst mal musst du lernen, wie man bremst«, erklärte Ryan mit geduldiger Stimme und positionierte sich neben mir. »Skispitzen zusammen, Knie nach innen, Fersen raus.«
Was bei ihm kinderleicht aussah, führte bei mir dazu, dass ich binnen weniger Sekunden ins Rutschen geriet und im Schnee landete. Er half mir auf und führte mir ein zweites Mal vor, wie ich die Skier zueinander stellen sollte.
»Du musst beide Beine belasten und die Innenkanten in den Schnee stemmen.«
Mit roten Wangen nickte ich und versuchte es erneut. Diesmal klappte es besser, und ich rutschte immerhin ein paar Meter den Berg hinunter, bevor ich rücklings fiel.
Wir übten diese Technik fast eine halbe Stunde, bis ich schließlich selbstständig bremsen konnte und ein wenig mehr Kontrolle über die Skier hatte. Als es darum ging, die ersten Bögen und Kurven zu fahren, hatte ich allerdings das deprimierende Gefühl, wieder von vorne anzufangen. Ich kam mir vor wie eine alte Frau, als ich Ryan breitbeinig und gebückt hinterherfuhr und mich bemühte, seine Anweisungen zu befolgen. Bei ihm sah jede Bewegung so beneidenswert leicht und geschmeidig aus. Wir fuhren den Hang mindestens fünfmal hinunter. Glücklicherweise wurde es mit jeder Minute auf Skiern ein wenig besser. Irgendwann begann ich sogar zu begreifen, was so viele Menschen daran begeisterte. Es war ein bisschen, als würden einem Flügel wachsen, als würde man für ein paar Sekunden schwerelos sein und abheben. Ich genoss das Gefühl des Fahrtwinds in meinem Gesicht, mochte den glitzernden Schnee, den ich aufwirbelte.
»Schluss für heute«, entschied Ryan am späten Nachmittag.
»Noch ein letztes Mal!«
Zu meinem Entsetzen klang ich wie ein quengeliges Kind auf der Rutsche.
»Lass es lieber langsam angehen. Sonst kannst du dich morgen nicht mehr bewegen.«
»Aber jetzt wird es endlich besser. Da kann ich doch nicht aufhören.«
Er zuckte kapitulierend mit den Schultern. »Von mir aus. Letzte Runde!«
Diesmal fuhr ich vor, wobei von Fahren immer noch nicht die Rede sein konnte, weil ich mich eher in Zeitlupe fortbewegte. Auf den letzten hundert Metern wurde ich ein wenig zu übermutig und öffnete die Pflugstellung meiner Skier. Ohne es zu wollen, beschleunigte ich und wurde immer schneller. Mein Körper versteifte sich. Ich geriet ins Taumeln und drohte zu fallen, als sich von hinten zwei starke Arme um meine Taille legten.
»Hab dich«, flüsterte er an mein Ohr.
Er presste seinen Bauch an meinen Rücken und schob seine langen Skier seitlich an meinen vorbei. Für ein paar Sekunden fuhren wir in dieser Einheit weiter, die mein Herz zum Rasen brachte. Als würden wir zusammen schweben …
»Pass auf!«, rief Ryan, doch es war zu spät. Mein rechter Ski hatte sich mit seinem verhakt und ließ mich wild mit den Armen rudern, bevor ich ihn mit mir zu Boden riss. Mein Helm schlug unsanft auf der Schneedecke auf. Feiner Schneestaub kitzelte meine Wangen, meine Nase, meine Lippen.
»Geht es dir gut?«
Erst in diesem Moment wurde mir bewusst, dass ich die Augen vor Schreck fest zusammengekniffen hatte. Als ich sie wieder öffnete, kniete Ryan über mich gebeugt im Schnee und musterte mich besorgt. Er war mir so nah, dass sich unsere Nasen fast berührten. Ein, zwei Sekunden lang setzte mein Verstand aus.
»Lena?«
Sein warmer Atem strich über meine Haut. Mein Herz begann so heftig zu pochen, dass es mir jeden Moment aus der Brust zu springen drohte. Behutsam schob er mir die Schneebrille aus dem Gesicht. Kurz blendete mich das helle, ungefilterte Sonnenlicht.
»Geht es dir gut?«, fragte er erneut.
Diesmal nickte ich, und seine Lippen verzogen sich zu einem erleichterten Lächeln.
»Du musst dich besser konzentrieren, sonst bringst du andere in Gefahr.« Seine Stimme war samtig weich und nahm seinen Worten die Schärfe.
Ich nickte mechanisch. Mehr brachte mein überfordertes Gehirn nicht zustande. Seine Augen ruhten auf mir. Gott, sie waren zu grün, um sich jemals daran gewöhnen zu können. Meine Stimme war nur ein Flüstern, als die Worte endlich meinen Mund verließen.
»Dann musst du aufhören, mich abzulenken.«
Unsere Blicke verhakten sich, und im nächsten Moment überwand er die letzten Zentimeter zwischen uns und küsste mich. Warm und weich lagen seine Lippen auf meinen. Ein leises Stöhnen drang aus meinem Mund, ein unbewusster Laut voller Sehnsucht. Als hätte ich in diesem Augenblick begriffen, wie ich mich nach diesem Kuss gesehnt hatte. Seltsam berauscht schlang ich die Arme um seinen Hals und zog ihn zu mir hinunter. Ein überraschtes Keuchen drang aus seinem Mund. Als wäre es das Letzte gewesen, womit er gerechnet hätte. Ohne den Kuss zu unterbrechen, vergrub ich die Hände in seinem Haar, das sich so viel weicher anfühlte als vermutet. Als seine Zunge einen sanften Angriff auf meine Lippen unternahm, schoss glühende Hitze durch meinen Körper. Ich konnte nicht mehr denken, nur noch reagieren, erwidern, und er spürte es. Unser Kuss wurde fordernder, intensiver, und ich krallte meine Finger in den festen Stoff seiner Jacke. Er stöhnte auf und drückte mich in den Schnee, während seine Zunge tief in meinen Mund hineinglitt. Ich spürte jede Bewegung seines Körpers auf mir; sein Becken, das hart gegen meines drückte, sein Brustkorb, der mir fast den Atem raubte, und es war mir egal, wie unbequem ich lag, wie kalt sich die Schneedecke gegen meinen Rücken presste. Als hätte mein Kopf sich ausgeschaltet, mein Verstand sich zurückgezogen und etwas viel Mächtigerem Platz gemacht. Etwas, das Blitze durch meinen Körper jagte, ein Feuer entzündete. Ryan schob sein Knie zwischen meine Beine, drehte uns zur Seite und zog mich an sich. Keuchend klammerte ich mich an ihn, während unsere Zungen nicht mehr voneinander loskamen. Das Verlangen, ihn zu spüren, mehr von ihm zu spüren, wurde so überwältigend, dass ich mit meinem Handschuh am Reißverschluss seiner Jacke zerrte und gequält aufstöhnte, als er sich keinen Millimeter bewegte. Hastig streifte ich mir die Handschuhe von den Fingern und … Im nächsten Moment zog Ryan sich von mir zurück. Schwer atmend löste er sich aus meiner Umklammerung und wich meinem fragenden Blick aus. Einen Moment lang fühlte ich mich, als wäre ich ungebremst auf Beton aufgeschlagen. Irritiert wollte ich den Mund öffnen, doch er kam mir zuvor.
»Wir sollten zurück. Es wird bald dunkel.«
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Da seid ihr ja endlich«, begrüßte uns Izzy gut gelaunt, als ich hinter Ryan auf die Veranda trat. »Wir warten schon eine halbe Ewigkeit auf euch.«
Mit geröteten Wangen saß sie im sprudelnden Jacuzzi und nippte an einer Dose Cola, während Will sich aus einer Schüssel Chips bediente, die hinter ihm auf dem Beckenrand stand. Warten hatte definitiv nie entspannter ausgesehen.
»Was habt ihr denn angestellt?«, fragte Will mit hochgezogenen Brauen und schob sich eine Handvoll Chips in den Mund.
Das Bild unserer verschlungenen Körper im Schnee blitzte vor meinen Augen auf, und ich errötete augenblicklich.
»Bruchlandung«, erwiderte Ryan, während er sich die Jeans abklopfte.
Erst da fiel mir auf, dass unsere Jacken und Hosen voller Schnee waren – was allerdings nur am Rande mit unserer Bruchlandung zusammenhing.
»Und, wie war’s? Erzähl!«, kam es vergnügt aus Izzys Mund.
»Es hat … Spaß gemacht«, erwiderte ich und zwang mich zu einem Lächeln.
Das war nicht mal gelogen. Es war ein unglaubliches Erlebnis gewesen, inmitten der Rocky Mountains zum ersten Mal auf Skiern zu stehen, und mit Sicherheit würde ich meinen Freunden noch jahrelang damit auf die Nerven gehen. Ryans merkwürdiges Verhalten hatte meiner Begeisterung allerdings einen ordentlichen Dämpfer verpasst. Er hatte den ganzen Weg zurück kein Wort mit mir gewechselt und eine Eiseskälte an den Tag gelegt, die so gar nicht zu diesem feurigen Moment im Schnee passen wollte. Dieser Leidenschaft, mit der wir uns geküsst hatten. Dabei war der Kuss doch von ihm ausgegangen. Er hatte mich geküsst. Und das auf eine Weise, die mein Blut selbst jetzt noch zum Rauschen brachte.
»Was steht ihr hier so rum? Schmeißt euch in Schale und kommt endlich rein«, riss Wills Stimme mich aus meinen Gedanken.
Mit dem Finger schnippte er Wasser in meine Richtung. Kurz blieb mein Blick auf seiner nackten Brust kleben, die straff und glatt aus dem sprudelnden Wasser ragte. Es war das erste Mal, dass ich Will ohne Shirt sah, doch zu meiner Überraschung löste dieser Anblick rein gar nichts in mir aus.
»Ich zieh mich nur schnell um.«
»Schaffst du’s allein, oder willst du vorher noch eine Runde Dart spielen?«, rief Will und entlockte mir immerhin ein Schmunzeln.
Der Weg in mein Zimmer kam einem einzigen Kraftakt gleich, was hauptsächlich an der Treppe lag, die mir schmerzhaft ins Gedächtnis rief, dass ich sämtliche Muskeln unterhalb meiner Taille überreizt hatte. Noch dazu hatten Amys Skischuhe Druckstellen auf meinen Waden hinterlassen, die mich bei jedem Schritt aufstöhnen ließen. Vor dem Spiegel stellte ich außerdem fest, dass mein Gesicht regelrecht glühte. Womöglich wäre ich auf der Stelle eingeschlafen, hätte ich mich nur ein, zwei Sekunden in dieses überaus kuschelige Bett gelegt. Stattdessen riss ich mich zusammen und schlüpfte in meinen kakifarbenen Bikini und den flauschigen Bademantel, den ich im Kleiderschrank fand. Wills Mutter hatte wirklich alles dafür getan, dass man sich in diesem Haus wie in einem Spa-Hotel fühlte.
Als ich zu Will und Izzy in den Jacuzzi stieg, musste ich mich zusammenreißen, um nicht aufzustöhnen. Das heiße sprudelnde Wasser war eine Wohltat für meine müden Muskeln. Ich legte den Kopf in den Nacken und genoss den sanften Druck der Düsen auf meiner Haut.
»Du hast aber auch ein bisschen zugelegt.«
Ich riss die Augen auf und sah Ryan in dunklen Badeshorts auf uns zukommen. Man musste nur einen kurzen Blick auf ihn werfen, um die Ironie in Wills Bemerkung zu erkennen, denn Ryans Körper war lächerlich perfekt. Stark, sehnig und an den entscheidenden Stellen definiert. Augenblicklich dachte ich an meinen ersten Tag in Green Valley, unsere Begegnung an der Haustür. Ich schob das Bild beiseite und stierte ins türkisfarbene Wasser, während Ryan in den Jacuzzi stieg und ein leises Stöhnen von sich gab.
»Ich sag ja, das ist besser als Sex«, sagte Will und lehnte sich zufrieden zurück.
»Dann hattest du noch nie guten Sex.«
Drei Paar Augen hefteten sich auf mich. Hatte ich das gerade wirklich laut ausgesprochen? Röte schoss mir in die Wangen.
»Vielleicht hatte ich die falsche Partnerin«, erwiderte Will mit einem lasziven Grinsen in meine Richtung.
Ryan verengte die Augen, und für den Bruchteil einer Sekunde rutschte ihm die Maske der Gleichgültigkeit vom Gesicht. Etwas in mir befeuerte mich, das Spiel weiterzuspielen.
»Vielleicht hatte ich heute den falschen Skilehrer.«
Izzy stieß ein dezentes Räuspern aus.
»Wie geht es deinem Knie?«, fragte sie Ryan. Der schneidende Klang ihrer Stimme brachte das Geplänkel zwischen mir und Will abrupt zum Verstummen. Wir tauschten einen kurzen Blick, während Izzy sich demonstrativ Ryan zuwandte.
»Alles okay«, antwortete er. »Wir haben uns ja kaum von der Stelle bewegt.«
Er stieß ein Schnauben aus, das mich schlagartig wütend machte. Nicht von der Stelle bewegt. Wir waren diesen Hang immerhin auch mindestens fünfmal wieder hochgestapft, und ich spürte jeden verdammten Muskel in meinen Körper.
»Wenn du Lust hast, können wir morgen früh rüber nach Arrowhead fahren. Die Pisten dort sind gut in Schuss und relativ leer. Das wäre ein guter Einstieg für dich.«
Ryan nickte zustimmend.
»Dann können wir beide unsere Stunde nachholen«, sagte Will zu mir und schob sich Chips in den Mund.
»Ja. Vielleicht«, ich warf Ryan einen kurzen Blick zu, »bewegen wir uns dann auch mehr von der Stelle.«
Sein Kiefer spannte sich an.
»Ich hab genug für heute«, sagte Izzy und stieg aus dem Jacuzzi.
Ryan stierte ins blubbernde Wasser, während ich stirnrunzelnd verfolgte, wie Izzy sich ein Handtuch um den Körper wickelte und barfuß ins Haus tapste. Ein mulmiges Gefühl machte sich in mir breit. Vielleicht war ich in meiner Wut auf Ryan zu weit gegangen.
»Ich geh auch raus«, murmelte ich kurzerhand.
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Ich schälte mich gerade aus meinem Bademantel, als die Tür mit einem Ruck aufgerissen wurde.
»Was zur Hölle sollte das?«
Breitbeinig stand Ryan im Türrahmen und funkelte mich wütend an. Er war klitschnass, und aus seinen Badeshorts tropfte Wasser auf den Dielenboden.
»Wie wär’s mit anklopfen?«
Er verschränkte die Arme vor der Brust.
»Ich dachte, du hättest inzwischen kapiert, dass Izzy Gefühle für Will hat. Warum schmeißt du dich dann so billig an ihn ran?«
»Bitte?!«
»Du hättest auch gleich auf seinen Schoß klettern können!«
»Du spinnst doch!«
»Oh, Will, vielleicht hatte ich den falschen Skilehrer«, äffte er mich nach.
Ungläubig kniff ich die Augen zusammen. »Bist du eifersüchtig?«
Er schnaubte.
»Warum sollte ich eifersüchtig sein?«
»Keine Ahnung. Du verhältst dich so.«
»Heute bin ich also eifersüchtig.« Ein höhnisches Lachen verließ seinen Mund. »Gestern hast du mir noch vorgeworfen, ich würde mich wie dein großer Bruder verhalten.«
»Hast du ja auch«, erwiderte ich bissig. »Sonst hättest du nicht absichtlich danebengeworfen.«
»Fängt das wieder an.« Ein entnervtes Stöhnen kam über seine Lippen. »Ich habe danebengeworfen«, sagte er mit Nachdruck, »weil ich verdammt noch mal keinen Bock darauf hatte, dass du dich vor Will ausziehst.«
Die letzten Worte hatte er fast geschrien. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich ihn an, während mein Puls in die Höhe schoss. Für ein paar Sekunden sagte niemand von uns etwas. Es war so still im Zimmer, dass ich nur meinen eigenen hektischen Atem hörte. Ryan sah langsam an mir herab und rief mir in Erinnerung, dass ich nur meinen Bikini trug, der angesichts meiner Gänsehaut inzwischen mehr offenbarte als verbarg.
»Heute Nachmittag …«, setzte ich mit zitternder Stimme an. »Was … was war das?«
In seinen Augen blitzte etwas auf, und ich fragte mich, ob er die gleichen Bilder im Kopf hatte wie ich. Unsere Körper im Schnee, unsere Lippen aufeinander.
»Ich weiß es nicht«, raunte er. »Ich weiß nur, dass ich dich am liebsten gegen diesen verdammten Hang gevögelt hätte.«
Ich schluckte. Im Bruchteil einer Sekunde bewegten wir uns aufeinander zu. Ich hörte noch, wie die Tür krachend ins Schloss fiel, ehe ich meine Arme um seinen Nacken schlang und ihn an mich zog. Ein tiefes Stöhnen drang aus seinem Mund, als ich meine Lippen auf seine presste. Es war ein harter, hungriger Kuss, der die Emotionen eines ganzen Tages in sich vereinte. Seine Hände wanderten meinen Rücken hinab, gruben sich in meine Oberschenkel und hoben mich hoch. Ich schlang die Beine um seine Taille, ohne meine Lippen von seinen zu lösen, und drängte mich gegen ihn. Der nasse Stoff seiner Badeshorts ließ mich frösteln, und dennoch loderte ein Feuer in mir, das in jeden Quadratzentimeter meines Körpers drang. Wir taumelten blind ins Zimmer, bis ich mit dem Rücken gegen die Holzwand prallte. Ryan presste seinen Oberkörper gegen meinen, während seine Lippen über meinen Hals wanderten. Mein Körper reagierte heftig auf seine Berührung, und ich warf stöhnend den Kopf in den Nacken. Ich bebte vor Verlangen nach ihm und spürte an meinem Becken den Beweis, dass es ihm nicht anders ging. Als er schwer atmend von mir abließ, befürchtete ich einen Augenblick lang, dass wir wieder am gleichen Punkt angekommen waren wie nachmittags im Schnee. Dass er mich loslassen, sich abwenden würde.
»Hör nicht auf«, krächzte ich, während sein heißer Atem über meinen Hals strich.
Unsere Blicke verhakten sich.
»Das ist das Letzte, woran ich gerade denke«, raunte er, und ehe ich etwas erwidern konnte, lagen seine Lippen wieder auf meinen, und eine unglaubliche Erleichterung strömte durch meinen Körper. Ryan trug mich zum Bett und legte mich überraschend sanft auf der Decke ab. Langsam und genussvoll fuhren seine Augen jeden Millimeter meines Körpers ab, bevor er mich mit seinem ganzen Gewicht in die Matratze drückte. Ein tiefes Knurren drang aus seinem Mund, als ich die Beine um seine Hüfte schlang und ihn so nah an mich zog, dass kein Blatt mehr zwischen uns passte. Mit den Händen fuhr er qualvoll langsam meine Waden ab, die Außenseiten meiner Schenkel und meine Taille, und ich bäumte mich unter ihm auf. Er zog eine Spur von Küssen von meinem Bauchnabel zu meinen Schlüsselbeinen, und ich starrte atemlos an die Decke und unterdrückte ein Stöhnen. Sanft hob er meinen Rücken an und öffnete den Verschluss meines Bikinioberteils.
»Diesen Anblick hätte ich Will definitiv nicht gegönnt«, grinste er und ließ seine Augen voller Verlangen über meine Brüste wandern. Mein Herz stolperte. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann Tim mich das letzte Mal auf diese Weise angesehen hatte. Nicht einmal, ob er es jemals getan hatte. Meine Gedanken lösten sich in Luft auf, als Ryans Finger den Bund meines Bikinihöschens erreichten und den feuchten Stoff unerträglich langsam über meine Schenkel rollten. Ich hob das Becken für ihn an und hatte das Gefühl zu verglühen, als er Küsse auf den Innenseiten meiner Oberschenkel verteilte und zu den empfindlichsten Stellen vorstieß. Die Berührung seiner Zunge schickte ein anhaltendes Zittern durch meinen Körper, und ich vergrub meine Finger auf der Suche nach Halt in seinen Haaren. Als sein Gesicht sich wieder in mein Blickfeld schob und seine Augen triumphierend funkelten, ließ ich meine Fingerspitzen über seinen Brustkorb wandern, das perfekte V abfahren, das in seinen Badeshorts verschwand. Mit der flachen Hand glitt ich unter den Bund, zu jener Stelle, die mir verriet, was sein Körper wollte. Was er wollte. Sein lustvolles Stöhnen ließ mich mein Tempo überdenken. Mit bebenden Händen zerrte ich ihm den nassen Stoff von den Hüften. Ihn nackt und hart auf mir zu spüren brachte mich fast um den Verstand.
»Hast du …?«, keuchte er, doch ich kam ihm mit einem genuschelten »Handtasche« zuvor und deutete hinter mich.
»Du hast das geplant, oder?«, grinste er und beugte sich über mich.
Genüsslich fuhr ich mit der Zunge über seine glatte Haut, während er in der Tasche wühlte. Wie war es möglich, dass er so gut schmeckte? So wenig nach diesem scheußlichen Chlorwasser, so stark nach Ryan?
»Seitentasche«, stieß ich ungeduldig aus.
Ich wollte nicht mehr warten. In mir war nur noch Erregung und Verlangen. Vor meinen Augen riss er die Folie auf und rollte sich das Kondom über, während ich einen Moment lang den Atem anhielt. Das hier passierte wirklich. Jetzt. Ich und er. In diesem Zimmer. Mein Herz begann zu flattern.
Als er in mich glitt, krallte ich meine Finger in seinen Rücken und stöhnte auf. Das Gefühl, ihn in mir zu spüren, war so überwältigend, so berauschend, dass ich ein, zwei Sekunden lang wie erstarrt war. Erst als seine Lippen meine fanden, seine Zunge gierig meinen Mund eroberte, wich die Spannung purer Lust. Er ließ mich nicht aus den Augen, während er seinen Körper mit meinem in Einklang brachte und sich stark und kraftvoll in mir bewegte. Seine Hände verschränkten sich mit meinen und drückten sie in die Matratze, während er tiefer und tiefer in mich stieß. Ich schob ihm mein Becken entgegen, um noch mehr von ihm zu spüren, und er schlang mein Bein um seine Hüfte und veränderte den Winkel. Ein kehliger Laut drang aus seinem Mund, aus meinem. Wir trieben uns gegenseitig in einen schnelleren Rhythmus und sanken erschöpft zusammen, als eine Welle ungefilterter Emotionen über uns hinwegschwappte.
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Als ich die Augen öffnete, erinnerten nur noch die zerwühlten Laken daran, was in diesem Bett passiert war, und das aufgeregte Flattern in meinen Brustkorb verwandelte sich im Nu in ein schmerzhaftes Stechen. Er war weg. Gegangen, ohne dass ich es mitbekommen hatte. Ich richtete mich auf und tastete im schummrigen Licht nach meinem Handy. Es war kurz vor Mitternacht. Ich musste irgendwann eingeschlafen sein, nachdem … Hitze schoss mir in die Wangen, als das Bild unserer bebenden Körper vor meinen Augen aufflackerte. Ich nahm das Kissen, auf dem sein Kopf gelegen hatte, und presste es an mein Gesicht. Es roch noch nach ihm. Nach seinem Shampoo, seinem Parfum, seiner Haut. Und es dämpfte das bittere Stöhnen, das ich ausstieß, als mich die Realität wieder einholte. Frustriert packte ich das Kissen und schleuderte es gegen die Tür – die just in diesem Moment aufging.
»Wowowo«, kam es verdutzt aus Ryans Mund, der sich abwehrend die Hände vor die Brust hielt. »Mir war nicht klar, dass ich so schlecht war.«
Ein schiefes Grinsen trat auf sein Gesicht. Er trug Boxershorts und sein geliebtes Broncos-Shirt, und seine Haare standen wild in alle Richtungen ab, als wäre er erst kurz zuvor aufgestanden.
Ich schielte auf die leere Seite meines Bettes, die leichte Kuhle in der Matratze. War er das vielleicht sogar? In meinem Kopf begann es zu arbeiten.
»Du dachtest, ich wäre gegangen.«
Mit schmalen Augen musterte er mich. Meine Wangen färbten sich so verdächtig rosa, dass mir nichts anderes übrig blieb, als zu nicken.
»Da mein Abendessen ausgefallen ist«, er warf mir einen süffisanten Blick zu, »wollte ich mal nachsehen, was die Küche so hergibt.«
Er warf mir zwei Butterfinger-Riegel und eine Packung M&M’s zu und ließ sich zu meiner Überraschung neben mich aufs Bett fallen. Meine Emotionen fuhren Achterbahn. Ich wusste nicht mehr, was ich denken sollte.
»Hast du … Will und Izzy …?«
Ryan schüttelte den Kopf und schnappte sich einen Schokoriegel. »Die sind schon im Bett.«
Er schien mir die Erleichterung anzusehen.
»Du weißt, dass das die Sache nur vertagt.«
Fragend sah ich ihn an.
»Na, dann fragen sie uns eben morgen früh, was wir den ganzen Abend in deinem Zimmer getrieben haben«, bemerkte er und fügte grinsend »Wenn sie es nicht ohnehin gehört haben« hinzu.
Röte schoss mir ins Gesicht.
»Und was sagen wir dann?«, krächzte ich.
Er zuckte unbekümmert mit den Schultern. »Die Wahrheit.«
Die Wahrheit. Es kam so leicht und locker aus seinem Mund. Fast nebensächlich. Vielleicht war es das für ihn. Ich hingegen versuchte noch immer, mich daran zu gewöhnen, dass ich mit Ryan Cooper geschlafen hatte. In diesem Bett. Ryan, der im selben Haus wohnte wie ich. Mit dem ich mir ein Badezimmer teilte. Dessen Bruder mich dafür bezahlte, um auf seinen Sohn aufzupassen. Großer Gott!
»Dachtest du wirklich, ich würde freiwillig eine unbequeme Couch vorziehen, wenn ich«, seine Mundwinkel hoben sich, »das da haben kann?«
Ich folgte seinem Blick und bemerkte, dass mir die Bettdecke auf Hüfthöhe gerutscht war. Aus einer natürlichen Reaktion heraus, zog ich sie wieder hoch. Es mochte albern wirken, weil er längst alles von mir gesehen hatte, aber die Situation war nach wie vor verwirrend für mich. Ohne mich aus den Augen zu lassen, biss er von seinem Schokoriegel ab, und ich erwischte mich dabei, auf seine Lippen zu starren. Diese Lippen, die so weich und samtig waren, die jeden Millimeter meines Körpers berührt hatten. Ich schluckte und senkte den Blick.
Ryan hielt mir die Hälfte seines Butterfingers unter die Nase.
»Seit wann teilst du freiwillig deinen Riegel mit mir?«
Er grinste, drehte sich zur Seite und schob sich das Kissen unter den Kopf.
»Du weißt, dass das die perfekte Vorlage für so ziemlich jedes zweideutige Wortspiel ist?«
Ich musste lachen und spürte, wie die Anspannung ein wenig aus meinem Körper wich. Abwägend betrachtete ich den halb angebissenen Riegel in seiner Hand, entschied mich aber für die M&M’s.
»Kluges Mädchen.« Genüsslich schob er sich das letzte Stück in den Mund.
»Bin ich das«, murmelte ich mehr zu mir selbst und drehte mich ebenfalls auf die Seite.
Ein paar Sekunden lang lagen wir uns schweigend gegenüber, atmeten fast gleichzeitig ein und aus. Nur wenige Zentimeter und ein dünnes Laken trennten meinen Körper von seinem. Meinen nackten Körper. Eine unglaubliche Hitze machte sich in mir breit. Warum verspürte ich schon wieder das Bedürfnis, ihn zu berühren? Warum kostete es mich so viel Überwindung, ihn nicht augenblicklich an mich zu ziehen? Du bist das Au-pair seines Bruders, flüsterte eine mahnende Stimme im hintersten Winkel meines Kopfes.
»Glaubst du, Izzy ist sehr sauer?«
»Weil du dich vor ihren Augen an den Mann herangemacht hast, in den sie bis über beide Ohren verschossen ist?« Er hob die Brauen. »Nein, bestimmt nicht.«
Ich warf ein rotes M&M nach ihm, das irgendwo in den Tiefen des Bettes verschwand.
»Ich hab mich nicht an ihn rangemacht. Zumindest wollte ich das nicht. Ich war nur so … so sauer auf dich.« Vorwurfsvoll sah ich ihn an.
»Also wolltest du mich eifersüchtig machen?« Amüsiert hob er die Brauen. Etwas Unverständliches vor mich hin brummend, wich ich seinem Blick aus.
»Hat funktioniert. Ich war eifersüchtig. Tierisch.«
»Das wäre alles nicht passiert, wenn du dich nicht wie ein Arsch benommen hättest«, murrte ich. »Du hast mich geküsst und dann einfach links liegen lassen.«
Nachdenklich sah er mich an. »Du bist Jacks Au-pair.«
»Ja«, seufzte ich. »Ich weiß.«
Ich war gleichzeitig enttäuscht und erleichtert, dass er die gleichen Zweifel hegte wie ich.
»Aber«, begann er verheißungsvoll und wickelte sich eine meiner Haarsträhnen um den Zeigefinger, »erst wieder … morgen.«
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Und … seid ihr jetzt zusammen?«, kam es aufgeregt aus Laras Mund, nachdem ich ihr am Sonntagnachmittag eine ausführliche Zusammenfassung meines Wochenendes gegeben hatte. Ich hatte es mir mit einem Blueberry Muffin auf meinem Bett bequem gemacht, während Lara ihr Notebook auf dem Küchentisch platziert und sich mit einer Tasse Kaffee und einem Nutella-Toast davorgesetzt hatte. Wären wir nicht durch den Bildschirm getrennt gewesen und wäre es bei ihr nicht kurz vor Mitternacht, hätte es sich fast wie ein gemeinsames Frühstück angefühlt.
»Nein. Das war … eine einmalige Sache.«
»Eine zweimalige.«
Ich schenkte ihr einen finsteren Blick.
»Entschuldigung, dass ich mitgezählt habe«, entgegnete Lara mit vollem Mund und grinste.
Unschlüssig zupfte ich eine Blaubeere aus meinem Muffin.
»Hat er das zu dir gesagt? Dass es eine einmalige Sache war?«
Ich schwieg.
»Ihr habt doch darüber geredet? Oder …«, sie hob die Braue, »… nicht?«
»Nicht«, brummte ich.
Nach einem äußerst peinlichen Frühstück, bei dem Izzy und Will uns permanent gemustert hatten, hatten wir früher als geplant die Heimreise angetreten. In den Morgenstunden hatte es so heftig geschneit, dass Will befürchtet hatte, der Wagen könne es womöglich nicht ins Tal schaffen. Und tatsächlich war sein Auto auf dem Weg nach Green Valley immer wieder mächtig ins Schlittern gekommen, sodass sich keine anderen Gesprächsthemen ergeben hatten als die schlechten Straßenverhältnisse und der Wetterumschwung. Zu Hause bei den Coopers war Ryan nach einem kurzen Small Talk mit Jack und Amy in seinem Zimmer verschwunden, und auch ich hatte meine Übernächtigung mit einem ausgiebigen Nickerchen bekämpft.
»Und jetzt willst du so tun, als wäre nichts gewesen?«
Skeptisch sah sie mich an.
»Keine Ahnung«, murrte ich und schob mir ein Stück Muffin in den Mund.
Lara legte den Kopf schief. »Du hast dich in ihn verliebt.«
Mein Schweigen entlockte ihr ein breites Grinsen.
»Du musst es ihm sagen.«
»Auf gar keinen Fall«, kam es entschlossen aus meinem Mund. »Das würde alles nur noch schlimmer machen.«
»Nur wenn er nicht dasselbe empfindet.«
»Sogar, wenn er dasselbe empfindet«, seufzte ich und fügte kleinlaut »Was ich nicht glaube« hinzu. »Ich bin das Au-pair seines Bruders. Und noch dazu in neun Monaten wieder weg.«
»Könnten die besten neun Monate deines Lebens werden«, erwiderte sie mit einem Zwinkern und biss genüsslich in ihren Nutella-Toast.
 
Als ich abends im Bett lag und über Laras Worte nachdachte, vibrierte mein iPhone auf dem Nachttisch.
Bist du noch wach?
Blitzschnell richtete ich mich im Bett auf und starrte auf das Display.
Ja, tippte ich mit zittrigen Fingern und wartete. Und wartete. Nichts passierte. Ich fragte mich, ob eine ausführlichere Antwort besser gewesen wäre. Vielleicht hätte ich eine Frage stellen sollen. Aber welche? Er antwortete nicht. Warum antwortete er jetzt nicht mehr? Nervös kaute ich auf meiner Unterlippe. Das Display leuchtete erneut.
Mein Bett ist undicht.
Ich musste lachen.
Und ich hab M&M’s …
Mein Puls beschleunigte. Ich las seine Nachricht ein zweites Mal und starrte auf die drei Punkte. Analysierte sie. Deutete sie. Unschlüssig stierte ich auf mein iPhone. Im selben Moment klopfte es leise an der Tür. Ich zuckte zusammen.
»Hi«, sagte er und blieb im Türrahmen stehen.
»Hi.«
Schweigend betrachtete er mich, und mir wurde heiß unter seinem intensiven Blick.
»Hast du Lust auf …«, er trat von einem Bein aufs andere, während mein Puls in die Höhe schoss, »… einen Film?«
»Einen Film?« Ich verschluckte mich fast an meinen eigenen Worten.
»Äh … ja.« Sichtlich irritiert sah er mich an und streckte mir ein paar DVDs entgegen. »Aber wenn du zu müde bist …«
»Nein«, stieß ich eine Spur zu laut aus.
Ryan schmunzelte und warf etwas auf mein Bett. Eine Tüte M&M’s. Die Bilder der letzten Nacht flackerten vor meinem inneren Auge auf. Nackte Haut. Jede Menge nackte Haut.
»Ist da noch Platz?«, riss er mich aus meiner Trance.
Ich nickte und rutschte zur Seite, während sich Ryan vollkommen entspannt neben mich legte und die Arme hinter dem Kopf verschränkte, als wäre es das Normalste der Welt. Mit rasendem Herzen schielte ich zu ihm und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Du hast dich in ihn verliebt. Du musst es ihm sagen. Ich stöhnte innerlich.
Wir entschieden uns für einen Thriller, der so spannend war, dass mir nach zehn Minuten zum ersten Mal die Augen zufielen. Als ich sie wieder öffnete, flimmerte gerade der Abspann über den Bildschirm, und mein Kopf ruhte bequem auf Ryans Brust. Ich schreckte hoch und haspelte ein peinlich berührtes »Sorry«, während meine Wangen zu glühen begannen.
»Dass du eingeschlafen bist oder dass du auf mir eingeschlafen bist?«, erwiderte er amüsiert.
»Beides.«
Er schenkte mir einen unergründlichen Blick, und ich erwischte mich schon wieder dabei, auf seine Lippen zu starren. Schlagartig überkam mich eine unglaubliche Sehnsucht, von ihm berührt zu werden.
»Wir sollten reden.«
Ich schluckte. Wir sollten reden. Weltweiter Code für: Es ist aus. Aber was sollte aus sein? Wir hatten nur eine Nacht miteinander verbracht. Hatte er jetzt Angst, dass ich eine Fortsetzung erwartete? Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen.
»Schon okay«, murmelte ich bemüht selbstbewusst.
Er hob die Brauen.
»Du musst nicht … Ich meine, ich weiß, dass das eine einmalige Sache war. Und das ist okay für mich.«
Eindringlich musterte er mich. Einen Moment lang sah er aus, als würde er sich aufrichten. Stattdessen beugte er sich langsam zu mir und raunte kaum hörbar: »Für mich nicht.« Sein warmer Atem strich über meinen Hals und jagte ein Ziehen durch meinen Unterleib. Verdattert beobachtete ich ihn dabei, wie er die Beine über die Bettkante schwang und zur Tür lief.
»Ach, und Lena …«
Die Hand an der Türklinke, drehte er sich zu mir um, und in seinen Augen flackerte etwas auf.
»Zweimalig. Es war eine zweimalige Sache.«
Mein Herz flatterte. Und im hintersten Winkel meines Kopfes lachte jemand, der verdächtig nach Lara klang.
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Für mich nicht. Die letzten Worte, an die ich gedacht hatte, bevor ich eingeschlafen war. Die ersten, an die ich dachte, als ich wieder aufwachte. Und noch immer gaben sie mir Rätsel auf. Was hatte er mir damit sagen wollen? Dass er an einer Fortsetzung interessiert war? Dass er Gefühle für mich hatte? Konnte das überhaupt sein? Mit beiden Händen rieb ich mir übers Gesicht. Dann schlug ich die Decke zurück, schwang meine Beine auf den Boden und ging ins Bad. Als ich die Tür öffnete, stieg Ryan gerade aus der Dusche und band sich ein Handtuch um die Hüften, das nur minimal größer als ein Waschlappen war.
»Du hast nicht abgeschlossen«, kam es perplex aus meinem Mund, während meine Augen in Versuchung gerieten, den Wasserperlen zu folgen, die sich einen Weg über seinen nackten Oberkörper bahnten.
»Ich hab doch ein Handtuch um.«
»Ja, aber ein … kleines.«
Ich räusperte mich, und seine Augen blitzten amüsiert. Ohne jede Vorwarnung löste er das Handtuch und ließ es zu Boden gleiten. Verdattert sah ich ihm dabei zu, wie er splitterfasernackt die oberste Schublade der Kommode öffnete, ein großes blaues Saunatuch herauszog und es sich seelenruhig um die Hüften wickelte.
»Besser?«
Ich lief puterrot an, während Ryan sich grinsend gegen die beschlagene Duschkabine lehnte und begann, seine Zähne zu putzen. O Mann, warum sah er sogar noch gut aus, wenn er Schaum im Mund hatte? Warum bewegten sich seine Muskeln, wenn er eine dämliche Zahnbürste in der Hand hielt? Und was zum Teufel sollte ich jetzt machen? Mich vor ihm ausziehen und in die verglaste Dusche steigen? Abwarten, bis er fertig war und mir das Badezimmer überließ? Trotzig fischte ich meine Zahnbürste aus dem Becher, lehnte mich mit dem Rücken gegen das Waschbecken und putzte mir ebenfalls die Zähne. Es hatte etwas ungewollt Absurdes, wie wir uns gegenüberstanden und uns nicht aus den Augen ließen, und es dauerte nicht lange, bis wir beide schallend lachen mussten und prustend ins Waschbecken spuckten. Ein kurzes Klopfen an der Tür, gepaart mit Amys Stimme, beendete schlagartig meinen Lachanfall. Mein erster Gedanke war, dass sie uns auf keinen Fall so sehen durfte, aber Ryan antwortete schneller »Ist offen«, als ich auch nur den Mund aufmachen konnte. Mein vorwurfsvoller Blick erreichte ihn nicht mehr. Die Tür ging auf, und Amy kam mit einem Stapel frischer Handtücher ins Bad. Ihre Augen weiteten sich, als sie uns zusammen im Badezimmer vorfand – mich in einem T-Shirt, das gerade mal bis zu den Knien reichte, und Ryan mit nichts als einem Handtuch um die Hüften.
»Unten wäre auch noch ein Bad gewesen, wenn ihr es so eilig habt«, sagte sie stirnrunzelnd, während ihr Blick von meinen nackten Beinen zu seinem Oberkörper huschte.
Warum hatte Ryan sie einfach hereingebeten? Er musste doch wissen, wonach es aussah und in welche Lage er mich brachte?
»Ich habe vergessen abzuschließen«, sagte er unbekümmert und zuckte mit den Schultern.
»Und … ich … wollte Zähne putzen«, fügte ich überflüssigerweise hinzu und griff nach der Zahnbürste, die ich erst Sekunden zuvor zurück in den Becher gestellt hatte.
Amy schien sich mit unseren Antworten zufriedenzugeben und verstaute die Handtücher in der Kommode.
»Habt ihr was dagegen, wenn ich euch nachher ins Leaf begleite?« Ryan und ich tauschten Blicke. »Ich habe eine kleine Überraschung für euch.«
Pure Erleichterung machte sich in mir breit, als ich erkannte, dass Amy keineswegs das Bedürfnis verspürte, unseren Anstandswauwau zu spielen. Womöglich hatte die Situation auf sie doch nicht so verfänglich gewirkt wie von mir befürchtet.
 
»Was glaubst du, hat es mit dieser Überraschung auf sich?«, fragte Ryan auf dem Weg zum Golden Leaf.
Amy hatte ihren eigenen Wagen genommen und folgte uns.
»Keine Ahnung. Vielleicht sind die neuen Matratzen da. Oder die Vorhänge.«
Ich betrachtete ihn aus dem Augenwinkel. Sobald Amy weg war, musste ich mit ihm sprechen. Wir mussten über das reden, was zwischen uns war – egal, ob es für ihn nur ein Flirt oder mehr war.
Was es mit Amys geheimnisvoller Andeutung auf sich hatte, erfuhren wir, als Ryan die Tür aufschloss und uns gleichzeitig die Kinnlade herunterklappte.
»W-w-was …«, stammelte er und riss die Augen auf.
»Überraschung«, flötete Amy und grinste dabei wie ein Honigkuchenpferd.
Der Eingangsbereich des Golden Leaf war nicht wiederzuerkennen. Farbeimer, Werkzeuge, Leiter und Abdeckplanen waren verschwunden. Der Empfangstresen war blank poliert und mit einem herbstlichen Blumengesteck dekoriert. Die neuen Pendelleuchten warfen ein warmes Licht auf den Dielenboden, der in neuem Glanz erstrahlte, ohne seinen abgenutzten Charme eingebüßt zu haben. Vor dem Kamin entdeckte ich einen plüschigen Fellteppich, und der Duft frischer Farbe hatte sich mit dem Geruch nach Politur und etwas Zitronigem vermischt.
»Tja, während ihr euch ein schönes Wochenende in den Bergen gemacht habt, waren wir fleißig«, kam es stolz über Amys Lippen.
»Das habt ihr gemacht? Du und Jack?«, fragte Ryan ungläubig.
»Na ja, wir hatten schon ein paar Helfer.« Ihre Wangen leuchteten rosig. »Joe ist mit seinen Maschinen angerückt und hat sich mit Jack um den Boden gekümmert.«
»Joe, der Türen aufbricht und Feuer löscht?«
»Hauptberuflich ist er Schreiner«, bemerkte Ryan grinsend.
»Karen, Izzys Mum, hat mir beim Putzen geholfen, und Molly hat die neuen Vorhänge aufgehängt.«
Als Mollys Name fiel, warf ich einen Blick auf das hübsche Blumengesteck, das mit Sicherheit auf ihre Kappe ging.
»Ihr wart ja noch gar nicht in den Zimmern«, sagte Amy vorfreudig und rieb die Hände aneinander.
Zu unserer Überraschung hatte sich auch im Obergeschoss einiges getan. Mit den neuen Vorhängen, der neuen Bettwäsche und den modernen Lampen wirkten die Zimmer nicht nur heller, sondern auch größer. Die holzverkleideten Wände sorgten nach wie vor für einen urigen Charakter.
»Die neuen Matratzen sind am Samstag gekommen.« Amy, setzte sich aufs Bett und hopste demonstrativ auf und ab, was mit ihrem kugeligen Bauch unglaublich niedlich aussah. »Deine Pokale und die Bilder haben wir in Kisten gepackt und in dein Zimmer gestellt«, sagte sie an Ryan gewandt. »Das wolltest du ja so.«
Er nickte leicht abwesend. Auch ich fühlte mich irgendwie überfahren und kämpfte mit meinen widersprüchlichen Emotionen. Ein Teil von mir freute sich, dass die Renovierungsarbeiten fast abgeschlossen waren. Ein wesentlich größerer empfand eine unglaubliche Leere. Unsere gemeinsame Zeit im Leaf war unerwartet früh zum Ende gekommen, und die Vorstellung, meine Tage nicht mehr mit Ryan zwischen Farbeimern und Werkzeugen zu verbringen, schnürte mir die Luft ab.
»Ihr könntet euch ruhig ein bisschen mehr freuen.«
»Ich find’s unglaublich«, erwiderte Ryan und setzte sich neben sie. »Ich meine, das erspart uns so viel Arbeit.«
Ich schluckte. Anscheinend war ich die Einzige in diesem Zimmer, die mit seltsamen Verlustängsten kämpfte.
»Jack und ich haben uns überlegt, die Eröffnung mit einem Tag der offenen Tür am Wochenende vor Thanksgiving zu feiern.«
»Das ist ja schon in zwei Wochen«, brachte ich fast geschockt hervor. Der Druck auf meine Brust wurde größer.
»Sieh dich mal um. Es gibt nichts mehr zu tun für uns«, erwiderte Ryan schulterzuckend. »Hier und da müssen noch ein paar Bilder aufgehängt werden, und deine stinkenden Kerzen brauchen auch noch einen Platz, aber ansonsten …«
Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, aber ich brachte ein tapferes Nicken zustande.
»Ich seh mir noch die anderen Zimmer an«, presste ich hervor und entfernte mich mit einem Lächeln auf dem Gesicht, das so aufgesetzt war, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn es heruntergerutscht und auf dem Boden zerschellt wäre.
[home]
44.
[image: ]
Da bist du.«
Als ich ihn im Türrahmen erblickte, zuckte ich leicht zusammen. Ich war von Zimmer zu Zimmer gegangen, hatte die Raumgestaltung auf mich wirken lassen und mich schließlich in einem Anflug von Selbstmitleid auf eines der Betten gesetzt und aus dem Fenster gestarrt.
»Amy musste weg. Liam kotzt den ganzen Kindergarten voll.«
Meine Lippen formten ein tonloses Oh. Augenblicklich stemmte ich mich von der Matratze hoch. »Dann sollte ich vielleicht besser nach Hause fahren.«
Ehe ich mich versah, drückte er mir den Zeigefinger aufs Brustbein und schob mich sachte zurück, sodass ich keine andere Möglichkeit hatte, als mich wieder auf die Matratze zu setzen.
»Was ist los, Curly?«
Er stand direkt vor mir und sah auf mich herab.
»Nichts.«
Abwartend legte er den Kopf schief.
»Nichts«, wiederholte ich mit Nachdruck.
Abgesehen davon, dass ich in dich verliebt bin und den Gedanken nicht ertragen kann, meine Tage nicht mehr mit dir zu verbringen. Und abgesehen davon, dass dich weder das eine noch das andere zu interessieren scheint.
»Nichts«, wiederholte er mit einem Nicken.
Er kam mir so nahe, dass sich unsere Knie berührten, und ich zuckte kaum merklich zusammen. Unter meinem Pullover breitete sich eine Gänsehaut auf meinen Armen aus.
»Das Problem ist«, er beugte sich zu mir herunter und hauchte an mein Ohr, »dass nichts noch nie so wenig nach nichts geklungen hat.«
Sein warmer Atem streifte meinen Hals, und ich roch plötzlich nur noch ihn. Sein Parfum, sein Duschgel, seinen Pullover. Als würde der ganze Raum nur noch aus Ryan bestehen. Und in dem Moment, in dem ich mein Kinn einen Millimeter nach rechts drehte, wusste ich, dass ich verloren war. Er presste seine Lippen auf meine und schob seine Zunge in meinen Mund. Fordernd und selbstbewusst. Ich stöhnte auf, schlang die Arme um seinen Nacken und zog ihn ungestüm zu mir aufs Bett. Er fing sich mit den Ellbogen ab und blickte mit hungrigen Augen auf mich herab, ehe er unseren Kuss fortsetzte. Der himmlische Duft frischer Wäsche drang an meine Nase, als er mich herumwirbelte und warm und fest unter mir lag.
»Warte«, keuchte ich, während ich seinen wilden Herzschlag spürte.
»Was ist?«
»Das Bett. Wir können doch nicht …«
Er begann zu lachen. »Sag jetzt nicht, dass du dir Sorgen wegen der neuen Bettwäsche machst.«
Röte schoss mir ins Gesicht. »Das wird doch auffallen«, protestierte ich, während seine Hände langsam über meinen Rücken wanderten und unter meine Jeans glitten. Ein wohliges Gefühl überkam mich, und für ein, zwei Sekunden schob ich meine Bedenken beiseite. »Das ist keine gute Idee«, flüsterte ich, als mein Verstand wieder die Oberhand erlangt hatte.
»Eine bessere hab ich aber gerade nicht«, erwiderte er mit einem Grinsen, legte seine Hände um meine Wangen und küsste mich leidenschaftlich. »Außerdem schadet es nicht«, seine Zunge fuhr quälend langsam über meinen Hals, »die Matratzen zu testen, bevor wir unsere Gäste darauf schlafen lassen.«
Ich musste schmunzeln und sah meinem Verstand dabei zu, wie er sich aus dem Zimmer verabschiedete. Willenlos ließ ich zu, dass er mir den Pullover über den Kopf zog und Küsse auf meinem Dekolleté verteilte, bevor sich seine Finger am Verschluss meines BHs zu schaffen machten, der sogleich aufsprang, als hätte er seinen Meister gefunden. Ich zerrte ihm gerade das Oberteil vom Körper, als uns das schrille Läuten der Türglocke auseinanderfahren ließ.
»Ignorieren«, beschloss Ryan und wirbelte mich auf der Matratze herum.
Seine Hand wanderte zum Knopf meiner Jeans, als es erneut klingelte. Ein ungehaltenes Brummen kam aus seinem Mund, aber er machte keine Anstalten aufzuhören.
»Und wenn es Amy ist?«
»Die hat einen Schlüssel.«
Er öffnete meine Hose und streifte sie mir quälend langsam von den Beinen, bis ich nichts als einen schwarzen Slip trug. Das Geräusch, das er ausstieß, war tief und kehlig und wurde zu einem gereizten Brummen, als es wieder läutete.
»Vielleicht ist es wichtig.«
Er stöhnte kurz auf und murmelte: »Gut, ich sehe nach.« Mit spürbarem Widerwillen schlüpfte er in seinen Pullover und warf mir einen Blick zu. »Liegen bleiben. Genau so.«
Obwohl er wieder seinen Befehlston angeschlagen hatte, musste ich schmunzeln. Er verschwand durch die Tür und polterte über den Flur und die Treppe nach unten. Dass er sich so beeilte, zu mir zurückzukommen, erfüllte mich mit einem Hochgefühl und weckte in mir die Hoffnung, dass es für ihn womöglich auch mehr war als nur Sex. Vielleicht war da doch etwas zwischen uns. Ich seufzte an die Decke. Wie ich es drehte und wendete: Es lief darauf hinaus, dass ich mit ihm reden musste. Ihm sagen musste, was ich empfand, und das, bevor meine Hormone die Kontrolle übernahmen. Entschlossen zog ich mich wieder an und öffnete die Tür einen Spalt. Gemurmel drang an mein Ohr. Laut genug, um Ryan und eine zweite Stimme herauszuhören. Wer hielt ihn so lange auf? Neugierig lief ich zur Treppe und spitzte um die Ecke. Er stand mit dem Rücken zu mir und verdeckte die Person im Türrahmen, die mit einer hellen, glockenklaren Stimme sprach. Als er einen Schritt zur Seite machte, blieb ich wie angewurzelt stehen. Dunkles, schulterlanges Haar, braune Augen, kein Make-up. Dieses Gesicht hatte ich schon einmal gesehen.
»Oh«, stieß sie überrascht aus, als sie mich bemerkt hatte. Ihr Mund verzog sich zu einem freundlichen Lächeln. »Du musst Lena sein.«
»Ja«, erwiderte ich leicht verzögert und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie irritiert ich war. Woher wusste sie, wie ich heiße? Meine Augen schnellten zu Ryan, der keine Anstalten machte, sich umzudrehen.
»Ich bin Madison … Maddie.« Sie hob flüchtig die Hand und lächelte. Es war ein sympathisches Lächeln, eines, das einen zurücklächeln ließ, selbst wenn man es nicht wollte. Stumm verfolgte ich, wie sie sich den Schnee von den Nikes klopfte und einen Schritt ins Haus machte. Sie trug enge Jeans und einen hellgrauen Anorak mit einem neonroten Reißverschluss. Eine weiße Wollmütze baumelte in ihrer rechten Hand, als sie die Augen umherwandern ließ. »Du hast total untertrieben«, sagte sie an Ryan gewandt und warf ihm einen gespielt vorwurfsvollen Blick zu. »Es ist überhaupt nicht klein.«
Endlich drehte er sich um und schloss die Tür hinter sich, durch die eine Ladung eiskalte Luft in die Lobby geströmt war. Aber das war mit Sicherheit nicht der Grund, warum ich fröstelte. Irgendetwas lief hier gewaltig verkehrt.
»Oh, sieht das gemütlich aus«, schwärmte Maddie, die nun aus meinem Blickfeld verschwunden war. »Dieser Kamin! Und der Sessel!«
Ryan stand noch immer an der Tür, mit einer Miene, die ein einziges Bilderbuch war. Ich las deutlich die Überraschung in seinen Augen, die Verwirrung, die Anspannung, die Verlegenheit. Aber da war auch etwas, das mich bis ins Mark traf. Das nur gelegentlich aufblitzte, ganz zart an die Oberfläche drang: Freude.
»Toll, was ihr daraus gemacht habt«, riss Madison mich aus meiner Starre. »Ryan hat mir Bilder geschickt, wie es vorher ausgesehen hat. Da liegen ja Welten dazwischen.«
Meine Knie gaben nach, und ich suchte Halt am Geländer. Ryan hat mir Bilder geschickt. Hatte sie das gerade wirklich gesagt? Warum schickte er seiner Ex-Freundin Bilder vom Leaf? Warum schickte er ihr überhaupt Bilder?
Ich suchte Ryans Blick, aber seine Augen waren ausschließlich auf Madison gerichtet, die allerhand Fragen zum Leaf stellte. Wie durch einen Nebel hindurch hörte ich den beiden zu, schnappte Wortfetzen auf.
»Und wer kümmert sich um den Betrieb, wenn das Baby da ist und du in Europa bist?«
»Europa?«, kam es eine Spur zu schrill aus meinem Mund.
Überrascht sah Madison zu Ryan. »Du … hast es noch gar nicht erzählt?« Entschuldigend biss sie sich auf die Lippe. Eine gefühlte Ewigkeit sagte niemand etwas.
»Maddie hat mir angeboten, für die restliche Saison mit nach Europa zu kommen. In ihrem Team ist einer der Betreuer ausgefallen. Ich könnte einspringen.«
Ich öffnete den Mund, um ihn gleich darauf wieder zu schließen. Die restliche Saison. Europa. Maddie.
»Und …«, ich versuchte mich zu sammeln, »… machst du es? Ich meine … Hast du zugesagt?«
Er zögerte und rieb sich das Nasenbein.
»Was druckst du denn so rum?« Maddie knuffte ihn in die Seite. »Klar macht er es«, sagte sie schmunzelnd und sah ihn an. »Ich kenne niemanden, der besser geeignet wäre. Du kennst das Team, du kennst die Austragungsorte. Du bist perfekt.«
Ich spürte, wie meine Kehle eng wurde.
»Wow«, kam es mechanisch aus meinem Mund, während ich noch verdaute, was ich soeben erfahren hatte.
Drückendes Schweigen breitete sich zwischen uns aus. So lange, bis Madison leise in die Hände klatschte und in Ryans Richtung sah.
»Wie sieht’s aus, hast du Zeit für eine kleine Pause? Wir könnten frühstücken gehen in dieses kleine Café in Vail? Wo es diesen leckeren French Toast gibt.«
Ryans Augen huschten kurz zu mir, was Maddie nicht entging.
»Oh, natürlich nur, wenn das für dich in Ordnung ist, Lena?«, sagte sie schuldbewusst. »Ich hoffe, ich habe euch nicht bei irgendetwas Wichtigem unterbrochen?«
Mir wurde flau im Magen.
»Nein«, antwortete ich tonlos und zwang mich zu einem Lächeln, das keins war. »Nichts Wichtiges.«
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Ich wartete, bis die Tür ins Schloss gefallen und der Wagen angesprungen war, bevor ich wie ein Kartenhaus in mich zusammenfiel. Kraftlos ließ ich mich auf die Treppe sinken, während mein Verstand verzweifelt versuchte zu verarbeiten, was soeben passiert war. In meinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Fragen über Fragen stürmten auf mich ein, Wortfetzen hallten in meinen Ohren, und immer wieder spielten sich dieselben Szenen vor meinem inneren Auge ab. So lange, bis alle Dämme brachen und mir dicke Tränen über die Wangen kullerten. Fassungslos starrte ich auf die Tür. Er war einfach gegangen. Mit ihr. Im einen Moment hatten wir uns die Kleider vom Leib gerissen, im nächsten war er zu ihr ins Auto gestiegen. Ein stechender Schmerz fuhr durch meinen Körper, dicht gefolgt von einer unbändigen Wut. Warum hatte er mir nichts davon erzählt? Warum hatte er mir verschwiegen, dass er plante, seine Ex-Freundin nach Europa zu begleiten? Und war sie das überhaupt noch? Die beiden waren vertraut miteinander umgegangen, aber nicht wie ein Paar. Zumindest hatten sie sich weder berührt noch geküsst. Vielleicht machen sie das jetzt gerade, flüsterte eine fiese Stimme in meinem Kopf. Vielleicht gab es gar kein Café mit beschissenem French Toast. Vielleicht war French Toast nur ein Codewort für hemmungslosen, schweißtreibenden Sex. Vielleicht lagen sie in diesem Moment aufeinander. Ineinander. Ich kämpfte gegen mein Kopfkino und verlor kläglich. Was sollte ich jetzt machen? Auf ihn warten? Darauf warten, dass er irgendwann von seiner Mittagspause zurückkam und dieses zufriedene Grinsen auf dem Gesicht hatte, dass nur frisch Gevögelte hatten? Wieder kochte Wut in mir hoch. Nein, ich musste hier weg. Am besten sofort. Ein hysterisches Lachen drang aus meinem Mund, als ich realisierte, dass sich die Autoschlüssel ausgerechnet in Ryans Jackentasche befanden. Jetzt saß ich hier auch noch fest. Ich konnte Amy anrufen, aber das würde eine Reihe unangenehmer Fragen nach sich ziehen. Noch dazu hatte sie ein kotzendes Kind zu Hause. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, Izzy anzurufen, aber wir hatten seit dem Wochenende auf der Hütte nicht miteinander gesprochen, und ich wusste nicht, ob sie noch sauer auf mich war. Zu Fuß würde ich eine ganze Weile unterwegs sein, aber das war immer noch besser, als auf Ryan zu warten. Als ich mit tränennassen Augen ins Freie trat, rannte ich dabei fast jemanden um.
»Wowowo, langsam.« Izzy stutzte. »Was ist denn mit dir passiert?«
Einen Moment lange wollte ich stark sein, aber meine Gesichtszüge entglitten mir, ehe ich auch nur den Mund aufmachen konnte. Wie ein Brunnen füllten sich meine Augen mit Tränen.
»Hey«, flüsterte sie einfühlsam und nahm mich in den Arm. »Ist schon gut.«
Sie strich sanft über meinen Rücken, und ich ließ meinen Tränen freien Lauf.
»Wollen wir vielleicht reingehen, und du erzählst mir, was passiert ist?«
Entschieden schüttelte ich den Kopf. Dieses Haus war der einzige Ort auf Erden, an dem ich es keine weitere Minute aushalten würde.
»Zu den Coopers?«
»Nein!«
Vielleicht doch nicht der einzige Ort.
»Okay, dann«, sie dachte nach, »fahren wir ins Olly’s. Da sind wir ungestört. Mein Bruder schließt den Laden nie vor 16 Uhr auf.«
Ich nickte, während mir noch immer heiße Tränen über die Wangen kullerten. Wo war nur meine Wut hin? Mein Zorn? Warum spürte ich auf einmal nur noch dieses fiese Stechen in meiner Brust?
 
»Ich fass es nicht, dass er uns nichts davon erzählt hat«, kam es ungläubig aus Izzys Mund, als wir eine Viertelstunde später im Olly’s saßen. »Ich meine, wir haben das ganze Wochenende miteinander verbracht.«
Und eine Nacht. Trübsinnig stierte ich in die Tasse heiße Schokolade, die Izzy mir auf den Tisch gestellt hatte. Sie passte genauso wenig in eine Sportbar wie der Selena-Gomez-Song, der in diesem Moment aus den Boxen drang.
»Und du bist wirklich sicher, dass …?«
Mein finsterer Blick brachte sie augenblicklich zum Verstummen.
»Warum macht er das?«
»Mit seiner Ex nach Europa gehen? Liegt auf der Hand, oder?«, brummte ich.
Izzy schnaubte. »Hat der vergessen, dass ihn die blöde Kuh eiskalt abserviert hat? Und zwar in dem Moment, als seine Karriere vorbei war?«
Schweigend rührte ich in meiner Tasse. Einerseits freute ich mich über Izzys bedingungslose Loyalität, andererseits fiel es mir schwer, Madison mit der gleichen Ablehnung zu begegnen. Abgesehen davon, dass sie zur falschen Zeit am falschen Ort aufgetaucht war, hatte ich sie eigentlich sympathisch gefunden. Ja, sie hatte nett und unkompliziert gewirkt, und ich war mir fast sicher, dass wir uns gut verstanden hätten, wären wir uns unter anderen Umständen begegnet. Natürlich hatte es einen faden Beigeschmack, dass sie sich direkt nach seinem schweren Unfall von ihm getrennt hatte. Auf der anderen Seite konnte ich mich noch gut an Ryans Stimmungsschwankungen erinnern, seine Launen und Nörgeleien, diese ablehnende Haltung gegenüber allem und jedem. Vielleicht war ihre Beziehung am Ende daran zerbrochen.
»Nein, also das kann ich mir wirklich nicht vorstellen«, sagte Izzy erneut und schüttelte den Kopf. »Wenn er wieder Interesse an ihr hätte, dann hätte er doch nie …«
»… mit mir geschlafen?«, beendete ich niedergeschlagen ihren Satz.
Mitleidig sah sie mich an.
»Vielleicht war ich das Trostpflaster«, seufzte ich. »Der Lückenbüßer. Der Rebound-Sex. Das …«
»Blödsinn. Er wäre fast geplatzt vor Eifersucht, als du in diesem Jacuzzi mit Will geflirtet hast.«
»Äh, ja, dafür wollte ich mich eigentlich noch entschuldigen«, sagte ich kleinlaut und rührte in meiner Tasse. »Das war total daneben. Ich wollte dich nicht verletzen.«
»Hast du nicht. Ich war nicht wegen Will sauer. Du weißt doch, wie ich dazu stehe.«
Fragend hob ich die Brauen.
»Es ging mir um Ryan. Mir ist doch aufgefallen, dass da was zwischen euch ist.«
Ich wollte schon protestieren, als sie mich mit einem eindeutigen Blick zum Verstummen brachte.
»Ich habe euch tanzen sehen. Wenn man das überhaupt noch so nennen kann.« Ihr Mund verzog sich zu einem amüsierten Lächeln. »Und die Art, wie er dich manchmal angesehen hat … Keine Ahnung, ich glaube, ich hatte mehr Angst um sein Herz als um deins.«
»Tja, du hast dich wohl getäuscht«, kam es bitter aus meinem Mund.
Sie sah mich eindringlich an. »Rede mit ihm, Lena. Es gibt bestimmt eine Erklärung.«
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Nachdem Izzy mich bei den Coopers abgesetzt hatte, verkroch ich mich den restlichen Nachmittag in meinem Zimmer und starrte an die von Stunde zu Stunde dunkler werdende Decke. Amy hatte mir die Geschichte, dass ich mich krank fühlte, sofort abgekauft, was mit Sicherheit auch daran lag, dass Liam kreidebleich auf der Wohnzimmercouch lag und sich alle zwei Minuten über einem Eimer erbrach. Sie klopfte nur einmal kurz an meine Zimmertür und stellte mir Tee und einen Teller mit Crackern auf den Nachttisch. Es fühlte sich schrecklich an, sie anzulügen, aber ich konnte ihr ja schlecht sagen, dass mein Herz blutete, weil Ryan seit sieben Stunden und elf Minuten mit seiner Ex-Freundin French Toast essen war und plante, die nächsten Monate mit ihr in Europa zu verbringen.
Ich versuchte, mich mit ein paar Folgen Pretty Little Liars abzulenken, schrieb eine E-Mail an meine Eltern und las die ersten Seiten eines Romans, den ich mir von Amy geliehen hatte, aber was ich auch tat, meine Gedanken schweiften permanent zu Ryan ab. Ryan und Madison. Wie stimmig das klang. Viel stimmiger als Ryan und Lena. Ich spielte den Vormittag im Leaf immer wieder von vorne ab, analysierte jedes gesagte Wort und rechnete aus, wie viele Minuten zwischen dem Moment lagen, in dem er meinen BH geöffnet hatte, und jenem, in dem er mit ihr im Auto davongefahren war: sieben.
Es war schon weit nach zehn, als ich schwere Schritte auf dem Flur vernahm. So viel zu French Toast, spottete eine gehässige Stimme in meinem Kopf. Ich hatte das Licht bereits ausgemacht und mich auf ein paar Stunden ohne Herzschmerz und Gedankenwirrwarr gefreut, aber das Leuchten meines Handydisplays machte diesen Plan zunichte.
 
Bist du noch wach?

 
Es kostete mich all meine Kraft, nicht sofort »Ja« zu antworten, was sich ein wesentlicher Teil von mir wünschte, derselbe, der noch immer hoffte, dass alles ein großes Missverständnis war. Aufgewühlt starrte ich auf die vier Wörter und trommelte unruhig mit den Fingern auf der Bettdecke. Dann überraschte ich mich selbst, indem ich mein Handy ausschaltete und auf den Nachttisch legte. Mit hämmerndem Herzen ließ ich mich zurück ins Kissen sinken und rollte mich wie ein Embryo zur Seite. Nur einen Wimpernschlag später klopfte es leise an der Tür. Schlagartig schoss mein Puls in die Höhe. Als sich die Tür einen Spalt öffnete und ein schwacher Lichtkegel ins Zimmer fiel, hielt ich den Atem an.
»Ich weiß, dass du noch wach bist«, sagte er mit belegter Stimme.
Mein Körper erstarrte.
»Du hast meine Nachricht gelesen, das hab ich gesehen.«
Unendlich lange Sekunden verstrichen. Sekunden, in denen ich dankbar war, dass er mein Gesicht nicht sehen konnte, dass er nicht sehen konnte, wie fest ich die Lippen aufeinanderpresste, die Augen zusammenkniff.
»Es tut mir leid«, kam es rau aus seinem Mund.
Schweigen. Der Lichtkegel wurde kleiner, die Tür ging zu, und es war wieder stockfinster in meinem Zimmer. Fassungslos starrte ich ins Dunkel. Es tut mir leid. Es tut mir leid!? Kein »Lass es mich erklären«? Kein »Es ist nicht so, wie es aussah«? Kein »Wir müssen reden«? Nichts, das mir nur im Entferntesten einen Anlass gab, ihn nicht für das größte Arschloch auf Erden zu halten? Der Schmerz kehrte mit voller Wucht zurück und trieb mir Tränen der Wut in die Augen. Was bildete er sich eigentlich ein?
Meine Beine zitterten, als ich sie aus dem Bett schwang und ihm nachlief. Ich klopfte nicht an, riss nur wütend die Tür zu seinem Zimmer auf und starrte in ein perplexes Gesicht. Er saß auf seiner Bettkante, die Ellbogen auf die Knie gestützt, und sah aus, als würde er schon länger in dieser Position verharren.
»Das ist alles?«, fuhr ich ihn an. »Es tut dir leid?«
Seine Augen weiteten sich. Sie strahlten etwas Müdes, Abgekämpftes aus.
»Ich … weiß nicht, was ich sonst sagen soll.«
Es klang so schmerzhaft ehrlich, dass sich die Wut in meiner Brust verdoppelte.
»Mir würde da so einiges einfallen.«
Seine Lippen öffneten sich einen Spaltbreit, aber ich kam ihm zuvor.
»Du hättest es mir sagen müssen, Ryan! Dann hätte ich …«
Ich brach ab.
»Zwischen Maddie und mir ist nichts gelaufen, als du und ich …« Er verstummte. »Sie hat mich vor ein paar Wochen wegen dieses Jobs angerufen. Es war das erste Mal seit unserer Trennung, dass wir miteinander gesprochen haben.« Ich spürte seinen Blick auf mir. »Danach hatten wir wieder Kontakt. Nur freundschaftlich. Ich wusste nicht, dass sie nach Green Valley kommen würde. Das war für mich genauso überraschend wie für dich.«
Seufzend fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar, während sich in meinem Kopf immer und immer wieder dieselbe Szene abspielte. Wie er mich geküsst und berührt hatte und wenige Minuten später mit ihr davongefahren war. Mich zurückgelassen hatte. Und binnen weniger Sekunden wich meine hart erarbeitete Wut einer vertrauten Verletztheit.
»Du bist einfach abgehauen, Ryan. Was hättest du gemacht, wenn ich da oben liegen geblieben wäre? Wenn ich auf dich gewartet hätte? Wärst du dann auch mit ihr«, ich lachte bitter und malte Anführungszeichen in die Luft, »French Toast essen gegangen?«
Er stutzte.
»Natürlich nicht! Und nur zu deiner Information: Wir waren French Toast essen. Was dachtest du denn? Dass ich mir ein Zimmer nehme und ihr die Seele aus dem Leib vögle? Nachdem ich dasselbe fünf Minuten vorher mit dir machen wollte?«
Sein Kiefer bebte, und in mir begann es zu brodeln. Dass er den Spieß jetzt einfach umdrehen wollte, machte mich unglaublich wütend.
»Ehrlich gesagt hab ich keine Ahnung, was ich denken soll!« Etwas in mir löste sich, und plötzlich hatte ich keine Hemmungen mehr, offen und ehrlich zu sein. »Wir haben ja nicht darüber geredet, was in der Hütte passiert ist. Was heute Morgen passiert ist. Was das ist zwischen uns. Ob es …«, ich biss mir auf die Lippe, »… mehr bedeutet.«
Überrascht hob er den Blick. Und plötzlich fühlte sich mein Inneres ganz leer an. Denn wenn ich eines in seinen Augen lesen konnte, dann dass er sich diese Frage noch nie gestellt hatte. Und ich in den letzten vierundzwanzig Stunden nichts anderes getan hatte.
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Wie sich herausstellte, markierte das plötzliche Auftauchen von Ryans Ex-Freundin den Beginn einer wahrhaft beschissenen Woche. Colorado wurde von einer weiteren heftigen Schnee- und Kältewelle heimgesucht, die Strom und Internet zeitweise komplett lahmlegte. Liams Magen-Darm-Virus übertrug sich auch auf Amy, die unter so starken Krämpfen litt, dass ich mir nicht anders zu helfen wusste, als ihren Arzt um einen Besuch zu bitten und Jack in Boulder anzurufen, der versprach, bereits am Donnerstag nach Hause zu kommen. Ich hatte bis dahin also alle Hände voll damit zu tun, zwei Invaliden zu umsorgen und den Haushalt der Coopers aufrechtzuerhalten, was mich immerhin von meinem unsäglichen Groll auf Ryan ablenkte. Nachdem er mich in jener Nacht mit seinem läppischen »Tut mir leid« abgespeist hatte, war ich ihm strikt aus dem Weg gegangen. Mir war nach ein paar verheulten Nächten bewusst geworden, dass ich dringend Abstand zwischen ihn und mein verletztes Herz bringen musste, wenn ich zu einem Punkt zurückfinden wollte, an dem er nicht mehr war als Jacks Bruder, ein Teil dieser Familie, ein Mitbewohner. Dass er sich in die Planungen für die Wiedereröffnungsfeier stürzte und selten zu Hause war, kam mir gelegen, auch wenn die Vorstellung, er könnte seine Abende mit Maddie verbringen, schmerzte.
 
Am Wochenende wurde ich unfreiwillig Zeuge, wie Ryan Jack und Amy in seine Pläne einweihte. Ich hatte den Samstagnachmittag mit Izzy und Will in Denver verbracht und mich schon fast an der Küche vorbeigeschlichen, als ich ein paar Satzfetzen aufschnappte, die mich aufhorchen ließen.
»Du hast zugesagt, ohne mit uns darüber zu sprechen?«, kam es leicht vorwurfsvoll aus Jacks Mund, während im Hintergrund Geschirr klapperte.
»Ich bin dreiundzwanzig und brauche deine Erlaubnis nicht, um ein Jobangebot anzunehmen.«
Ich hasste es, wenn Ryan diesen Ton anschlug, der ihn wie einen aufmüpfigen Teenager klingen ließ.
»Ist es das? Ein Jobangebot? Für mich klingt es eher nach einem Versuch, deine Beziehung zu Maddie zu kitten.«
»Jack …«, seufzte Amy, die anscheinend wieder die undankbare Rolle des Vermittlers übernommen hatte. »Nun freu dich doch wenigstens für ihn.«
»Ich freu mich doch. Es kommt nur sehr … überraschend. Ich wusste nicht, dass es das ist, was du willst. Dass du dich … da … siehst.«
»Ich sehe mich überall mehr als hier.«
Ryan Worte versetzten mir einen Stich, und auch in der Küche wurde es schlagartig still. Ich hatte genug gehört und beschloss, in mein Zimmer zu gehen. Ungünstigerweise knarrten in diesem Moment die Dielen unter mir, und Amys Kopf erschien im Türrahmen.
»Lena, du bist ja schon zurück!« Grenzenlose Erleichterung schwang in ihrer Stimme mit. »Komm doch rein.«
Fieberhaft suchte ich nach einer glaubwürdigen Ausrede, aber Amys flehender Blick hätte sogar einen Stein erweicht. Ryan sah kurz auf, als ich die Küche betrat, befasste sich dann aber wieder mit der Pizza auf seinem Teller, während Jack grimmig an einer Flasche Budweiser nippte. Ich konnte die negativen Schwingungen im Raum regelrecht greifen und wünschte mich instinktiv in mein Zimmer.
»Setz dich doch. Auch ein Stück?«
Ich rang mir ein Lächeln ab und nickte, obwohl ich bereits in Denver eine riesige Portion Nachos mit Guacamole verdrückt hatte.
»Tja, Lena, wie es scheint«, sie sah mich vielsagend an, »hast du das Badezimmer bald ganz für dich allein.« Mein Magen verkrampfte sich. »Ryan verlässt uns wieder.« Sie schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln, das er nicht erwiderte. »Er begleitet seine … Er begleitet Madison Goldman auf der restlichen Weltcuptour.«
»Ja, ich weiß«, sagte ich zu meiner eigenen Überraschung.
Für ein, zwei Sekunden hatte ich mich ahnungslos stellen wollen, aber ich sah keinen Sinn darin, Amy und Jack zu belügen.
»Ach, dann sind wir also wirklich die Letzten, die von deinen Plänen erfahren«, kam es leicht säuerlich aus Jacks Mund.
»Ich habe es nur zufällig mitbekommen«, wiegelte ich ab. »Als … Madison im Leaf vorbeigekommen ist.«
Jack und Amy tauschten Blicke.
»Maddie war im Leaf?«, fragte sie. »Das hast du gar nicht erwähnt.«
Wie so vieles.
»Morgen ist das Rennen in Beaver Creek. Deswegen ist sie in der Gegend.«
Abwartend sahen sie ihn an, aber Ryan beließ es dabei und biss in seine Pizza.
»Wann soll es denn eigentlich losgehen?«, fragte Jack.
Er klang bemüht, als wollte er die Stimmung wieder etwas heben.
»In zwei Wochen.«
Zwei Wochen. Ich hoffte inständig, dass mir niemand ansah, wir sehr mich diese Nachricht aus der Bahn warf.
»Ich bleibe noch bis zur Wiedereröffnung, und am nächsten Morgen geht mein Flieger in die Schweiz. Das erste Rennen ist in St. Moritz.«
St. Moritz. Im hintersten Winkel meines Kopfes klingelte etwas. Wenn mich nicht alles täuschte, hatte Ryan dort seinen Unfall gehabt. It starts where it ends. Wie ironisch das Leben manchmal sein konnte.
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Als wir uns am Sonntagabend zum Burgeressen im Olly’s trafen, verrieten mir die Fernseher an den Wänden, dass Madison Goldman das Weltcuprennen in Beaver Creek gewonnen hatte und ihre persönliche Bestzeit gefahren war. Ihr strahlendes Gesicht bei der Siegerehrung flimmerte mehrfach über die Bildschirme und versetzte mir kleine Messerstiche ins Herz.
»Gott sei Dank ist die blöde Kuh bald wieder weg«, murrte Izzy mit Blick auf den Fernseher.
Will runzelte die Stirn. »Was hast du denn gegen sie?«
Sie schnappte empört nach Luft und machte eine eindeutige Handbewegung in meine Richtung.
»Das ist doch nicht Madisons Schuld.« Ungerührt biss er in seinen Cheeseburger.
»Hallo!? Die hat Coop eiskalt abserviert, als er erfahren hat, dass er nie wieder Rennen fahren wird. Das sagt doch schon alles!«
»Hat sie nicht«, sagte er kauend und wischte sich mit der Serviette Ketchup vom Kinn.
Ich hatte bis zu diesem Zeitpunkt eher lustlos in meinem Beilagensalat gestochert, wurde nun aber hellhörig.
»Madison hat ihn nicht abserviert. Er hat sich von ihr getrennt.«
»Quatsch«, schnaubte Izzy.
»Er hat es mir doch selbst erzählt.«
Sie kniff die Augen zusammen. »Wann?«
»Montagabend.«
»Wo?«
»Wir haben uns zusammen das Spiel angesehen«, antwortete er schulterzuckend.
»Hier?«
Will stöhnte. »Nein, bei mir.«
»Ryan war bei dir?«
Er wirkte genervt, und in meinem Kopf begann es zu arbeiten. Ich hatte angenommen, dass er den Montagabend mit Madison verbracht hatte und deswegen erst spät nach Hause gekommen war.
»Ist das ein Verhör?«
»Nein, ich bin nur überrascht.« Sichtlich eingeschnappt nahm Izzy ihren Burger in beide Hände und biss hinein.
»Gibt es neben der ›Wir-reden-nicht-über-Coop-Regel‹ eine ›Wir-öffnen-Coop-nicht-die-Tür-Regel‹, von der ich nichts weiß?«
»Nein, ich wusste nur nicht, dass ihr neuerdings Männerabende veranstaltet«, erwiderte sie schroff.
»Er musste eben mal mit jemandem reden.«
»Darüber, dass er neuerdings zwei Frauen gleichzeitig bumst?«
Ich verschluckte mich fast an meiner Cola, und Izzy murmelte ein »Sorry« in meine Richtung.
»Er«, Will senkte seine Stimme, »bumst nicht zwei Frauen gleichzeitig.«
»Äh, Leute, können wir vielleicht …«
Aufgebracht fiel Izzy mir ins Wort. »Er war mit Lena im Bett, obwohl er wieder mit der da zusammen ist.«
Ohne Will aus den Augen zu lassen, richtete sie ihren Zeigefinger auf den Bildschirm an der Wand.
»Er ist doch gar nicht mit ihr zusammen.« Will wirkte zunehmend genervter, aber Izzy ließ nicht locker.
»Ja, weil sie ihn eiskalt abserviert hat.«
»Hat. Sie. Nicht. Wie oft denn noch. Die Trennung ging damals von Ryan aus.«
»Das ergibt doch gar keinen Sinn«, schnaubte Izzy.
»Er wollte ihr nicht im Weg stehen. Ihrer Kariere.« Will deutete auf den Bildschirm. »Sie fährt ihre bisher beste Saison, führt den Weltcup an. Glaubst du, das wäre auch so, wenn sie den Sommer über an seinem Bett gesessen hätte, statt acht Stunden am Tag zu trainieren?«
»Das ist doch Quatsch«, platzte es aus Izzy heraus, während ich versuchte zu verarbeiten, was ich soeben erfahren hatte. »Als ob es nur das eine oder das andere gibt.«
»Ryan war über zwei Monate auf Reha in Florida. Madison trainiert in Utah. Muss ich dir jetzt vorrechnen, wie viele Meilen dazwischenliegen, oder kriegt dein hübsches Köpfchen das allein hin?«
Sie schenkte ihm einen abschätzigen Blick. »Wenn man sich liebt, findet man einen Weg.«
Will hob die Brauen. »Ich finde, genau das ist Liebe.«
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In der Nacht vor der Wiedereröffnung des Golden Leaf riss mich ein lautes Klopfen aus dem Schlaf. Erschrocken fuhr ich hoch und tastete nach dem Lichtschalter. Aufgewühltes Stimmenwirrwarr drang vom Flur in mein Zimmer. Schlaftrunken warf ich einen Blick auf die Uhr. Es war noch nicht mal fünf, und das an einem Samstag. Ich kroch aus den warmen Decken und tapste barfuß zur Tür. Als ich sie einen Spalt öffnete, vernahm ich ein Trampeln auf der Treppe, bevor mein Blick auf Ryan fiel, der in T-Shirt und Boxershorts vor seinem Zimmer stand und genauso verschlafen aussah, wie ich mich fühlte.
»Was ist denn los?«
Ich unterdrückte ein Gähnen.
»Amy hat Wehen.«
»Was!?«, platzte es erschrocken aus mir heraus. Im Nu war ich hellwach. »Aber … sie hat doch noch …«
»… sieben Wochen, ja«, murmelte er sichtlich beunruhigt und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Jack fährt sie gerade ins Krankenhaus. Wir sollen uns um Liam kümmern.«
»Ist er wach?«
Ryan schüttelte den Kopf. Sorgenfalten zeichneten sich auf seiner Stirn ab. Intuitiv wollte ich meine Hand auf seinen Arm legen, aber dann wurde ich mir wieder der unsichtbaren Mauer bewusst, die seit einer Weile zwischen uns stand.
»Es wird bestimmt alles gut gehen.«
Er nickte kaum merklich und ließ seinen Blick etwas länger als nötig auf mir ruhen. Ich hatte fast vergessen, wie grün seine Augen waren. Und wie schnell sie mich aus dem Konzept bringen konnten.
»Was ist mit der Neueröffnung?«, unterbrach ich die Stille.
»Fuck. Das hab ich total vergessen.« Er lehnte den Kopf gegen den Türrahmen, und ich erwischte mich dabei, ihn ein paar Sekunden lang anzustarren. Warum wirkte er sogar morgens um fünf, mit verwuschelten Haaren und verschlafenen Augen, noch höllisch anziehend auf mich? Ich seufzte in mich hinein.
»Was machen wir jetzt?«, fragte er mich unschlüssig. »Alles abblasen?«
Wir. Mein Herz machte einen Hüpfer, und ich hasste es dafür.
»Wir ziehen es durch«, antwortete ich und war überrascht, wie entschlossen meine Worte klangen.
»Ohne Amy und Jack?« Er blies die Backen auf. »Und um Liam müssen wir uns auch noch kümmern.«
In meinem Kopf begann es zu rattern. Wir hatten so hart gearbeitet, um den Termin einhalten zu können, dass es schlichtweg keine Option war, jetzt aufzugeben.
»Um Liam kann Will sich kümmern. Er hat mir sowieso seine Hilfe angeboten. Für das Catering sind Izzy und Olly zuständig. Und Fragen zum Leaf können wir beide auch beantworten.« Wir beide. Zuversichtlich sah ich ihn an. »Das wird schon.«
Seine Mundwinkel hoben sich, und ich biss mir auf die Lippe, um mich nicht zu offensichtlich über sein Lächeln zu freuen. Dabei wurde mir in diesem Moment bewusst, wie sehr ich es vermisst hatte. Dieses leichte, angedeutete Lächeln.
»Wir sollten noch eine Runde schlafen«, murmelte ich. »Wird ein langer Tag.«
Er nickte und flüsterte ein kaum hörbares »Ja«.
»Gute Nacht, Ryan.«
»Gute Nacht, Curly.«
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Die Wiedereröffnung war ein voller Erfolg, was wir nicht zuletzt unseren vielen Helfern zu verdanken hatten, die an allen Ecken und Enden bereitwillig einsprangen, um Jack und Amy zu ersetzen. Den ganzen Nachmittag über strömten Besucher ins Golden Leaf, darunter viele bekannte Gesichter, aber auch einige, die sich normalerweise nicht in die Rocky Mountains verirrten. Die Wiedereröffnung hatte sich herumgesprochen, und der ein oder andere war auch wegen Ryan hier, der entspannt Fragen zur Geschichte des Hauses und der Familie Cooper beantwortete und einem kleinen Mädchen sogar bereitwillig ein Autogramm gab. Das Catering aus dem Olly’s – Miniburger und Wraps – kam bei den Gästen gut an, und Molly hatte mit ihrem legendären Pumpkin Pie für einen leckeren Nachtisch gesorgt.
Während Ryan und ich die Besucher durch die Räume führten, kümmerten sich Will und seine Mum, die ich an diesem Tag zum ersten Mal traf, rührend um Liam. Allison Albright war eine sympathische Frau in den Fünfzigern, die mit ihrer Porzellanhaut und der perfekt sitzenden Kurzhaarfrisur für fünf bis zehn Jahre jünger durchgegangen wäre. Ihr cremefarbener Hosenanzug betonte ihre schlanke Figur und passte definitiv besser in die Lobby eines Fünfsternehotels als auf eine Pferde-Ranch. Als sie neben ihrem Sohn stand, der Liam auf den Schultern balancierte, fiel mir auf, wie sehr sie sich ähnelten. Will und seine Mum hatten die gleichen strahlenden Augen, dasselbe ausgelassene Lachen und eine Haltung, die vor Selbstbewusstsein nur so strotzte.
Ich schnappte mir einen Thunfischwrap und sah mich zufrieden in der Lobby um. Es erfüllte mich mit purem Glück, dass unsere Arbeit nun die Wertschätzung erfuhr, die sie verdient hatte, dass das Leaf endlich wieder strahlte und glänzte und voller Lachen und Leben war.
»Du willst heute also niemanden mehr küssen«, drang Wills amüsierte Stimme an mein Ohr.
Demonstrativ biss ich in meinen Thunfischwrap und grinste ihn an.
»Läuft doch alles wie am Schnürchen«, sagte er anerkennend.
»Dank euch. Ihr habt uns wirklich den Arsch gerettet.«
Liams Kichern hallte zu uns, und wir beobachteten, wie Wills Mum trotz Stilettos in die Hocke ging und ihm High five gab.
»Deine Mum ist toll.«
Will nickte. »Ja, das ist sie. Das Gleiche hat sie übrigens auch über dich gesagt.« Er schielte zu mir. »Wenn aus mir und Izzy nichts wird, soll ich dich heiraten.«
Amüsiert riss ich die Augen auf. Ehe ich auf seine Anspielung eingehen konnte, tauchte Ryan auf der Treppe auf und winkte mich zu sich.
»Ist wieder Frieden im Königreich?«, fragte Will und zog eine Braue hoch.
»Waffenstillstand.«
Ich bahnte mir einen Weg durch die Gäste und schlängelte mich die Treppe hinauf. »Was ist?«
Ehe ich protestieren konnte, zog Ryan mich in eines der Zimmer und schloss die Tür hinter uns. Die augenblicklich einsetzende Stille war eine Wohltat für meine Ohren.
»Ich bin vor einer Viertelstunde noch einmal Onkel geworden«, sagte er freudestrahlend.
»Was? O mein Gott, das ist ja …«, überwältigt grinste ich ihn an, »… großartig. Herzlichen Glückwunsch.«
Bevor ich darüber nachdenken konnte, fiel ich ihm um den Hals. Zu meiner Überraschung erwiderte er die Umarmung und wirbelte mich lachend herum. Mein Herz setzte einen Schlag aus.
»Wie heißt er?«, fragte ich, als ich wieder Boden unter den Füßen hatte.
»Noah. Wie unser Dad.« Rührung blitzte in seinen Augen auf.
»Das ist ein schöner Name.«
Er holte tief Luft und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. »Ich bin so erleichtert, dass alles gut gegangen ist.«
»Hab ich doch gesagt.«
Eindringlich sah er mich an. »Ja, das hast du.«
Für ein paar lange Sekunden verfingen sich unsere Blicke. Ein Klopfen ließ uns zusammenzucken. Wills Kopf schob sich durch die Tür.
»Da unten ist ein Journalist von der Denver Post. Er fragt nach dir, Ryan.«
»Komme.«
Sein Blick huschte kurz zu mir, ehe er sich an Will vorbeischob, der mir ein Grinsen schenkte.
»Waffenstillstand. Hmmm …«
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Nachdem die letzten Besucher am späten Abend das Golden Leaf verlassen hatten, beseitigten Ryan und ich die Spuren der Feier. Wir gähnten im Wechsel, während Pappteller, Becher und Servietten in Müllsäcke wanderten, die wir auf der Veranda zu einem Berg stapelten, der uns noch einmal vor Augen führte, wie groß der Andrang tatsächlich gewesen war. Ächzend ließ ich mich in das zerknautschte Ledersofa sinken und schloss einen Moment lang die Augen. Meine Schultern spannten, und in meinen Waden pochte es unangenehm. Wie oft war ich die Treppe hoch- und wieder hinuntergelaufen? Ich rieb mir die Schläfen und starrte auf den Kamin, in dem fein säuberlich aufgeschichtete Holzscheite darauf warteten, angezündet zu werden. Wie gemütlich es hier sein würde, wenn ein Feuer prasselte und den Raum in ein warmes Licht tauchte, wenn die Gäste zusammensaßen und den Tag bei einem Glas Wein ausklingen ließen.
»Soll ich ihn anmachen?«
Ryans Stimme ließ mich herumfahren. Ich fragte mich, wie lange er bereits hinter mir stand und warum ich ihn nicht bemerkt hatte.
»Den Kamin? Ich weiß nicht. Willst du noch … bleiben?«, kam es krächzend aus meinem Mund.
Er zuckte mit den Schultern. »Hast du was anderes vor?«
Ich schüttelte den Kopf, und wie auf ein Zeichen hin zog er ein Feuerzeug aus seiner Hosentasche und kniete sich vor den Kamin. Seine breiten Schultern zeichneten sich deutlich unter dem schwarzen T-Shirt ab, und ich ertappte mich dabei, auf seinen Rücken zu starren, das Spiel seiner Muskeln zu beobachten. In mich hineinseufzend, lenkte ich meinen Blick auf die leere Sektflasche auf dem Kaminsims. Wir hatten mit Jack auf die Geburt seines zweiten Sohns angestoßen, als er Liam am Nachmittag abgeholt hatte, sichtlich übermüdet, aber freudestrahlend. Stolz hatte er uns gefühlt hundert Fotos präsentiert, die allesamt ein winziges, leicht verschrumpeltes Wesen in einem Inkubator gezeigt hatten. Ryan hatte ein Selfie von uns vieren gemacht und es Amy ins Krankenhaus geschickt. Ein Schnappschuss, den es in dieser Konstellation nicht mehr geben würde, da machte ich mir nichts vor. Schon morgen würde Ryan in den Flieger nach Europa steigen, und auch wenn die Skisaison nur bis April ging, war es unwahrscheinlich, dass er zurück nach Green Valley kommen würde. Sein Verhältnis zu diesem Ort war genauso kompliziert wie das zu seinem Bruder. Und zu dir. Noch dazu würde er die nächsten Monate tief in sein altes Leben eintauchen, und das in jeder Hinsicht.
»Langer Tag.«
Stöhnend setzte er sich neben mich aufs Sofa und streckte die Beine von sich. Er wirkte erschöpft, aber auf eine glückliche, zufriedene Weise. Eine Weile starrten wir gedankenlos ins Feuer, während die Flammen Schatten an die Wände zeichneten. Im Nu füllte sich der Raum mit der wohligen Wärme des Kaminfeuers.
»Ohne dich hätte ich das alles nie geschafft.« Es kam so leise aus seinem Mund, dass ich mich einen Moment lang fragte, ob er es wirklich gesagt hatte.
»Da waren viele beteiligt«, erwiderte ich zurückhaltend.
»Ja, aber ohne dich wäre ich nicht mal auf die Idee gekommen.«
Ich spürte seinen Blick auf mir, und mein Instinkt riet mir, mich besser auf das Knistern des Feuers zu konzentrieren.
»Das wird mir fehlen«, sagte er leise. »Das Leaf … und …«, eine gefühlte Ewigkeit verstrich, »… du.«
Ich schluckte. Während mein Puls in die Höhe schoss, versuchte ich mir panisch in Erinnerung zu rufen, warum es keine gute Idee war, hier mit ihm zu sitzen. Ihm so nah zu sein, dass ich das Gefühl hatte, seine Körperwärme zu spüren, seinen Arm, der hinter mir auf der Lehne lag. Fast erleichtert stellte ich fest, dass meine Stimmung umschlug. Mein nervöser Herzschlag beruhigte sich, und ein Gefühl von Wut breitete sich in mir aus. Hastig sprang ich vom Sofa auf.
»Das kannst du nicht machen!«
Überraschung flackerte in seinen Augen auf.
»Du kannst nicht einfach so was sagen, Ryan. Nicht jetzt. Nicht, nachdem du mich fast eine Woche ignoriert hast. Nicht, nachdem du morgen …«
»Ich hab dich ignoriert!? Du bist mir aus dem Weg gegangen. Du konntest mich doch nicht mal ansehen, wenn ich mit dir gesprochen habe.«
»Weil es wehgetan hat!« Ich schrie ihm meine Wut ins Gesicht. »Es hat verdammt wehgetan, dass du mich belogen hast. Dass du mir nicht gesagt hast, dass du weggehst. Dass du dich für sie entschieden hast.«
Ich schluckte, als mir die Bedeutung meiner Worte bewusst wurde. Plötzlich war es so still, dass ich nur meinen eigenen Atem und das Knistern des Feuers hörte.
»Ich hab mich nicht für sie entschieden«, sagte er leise. »Ich hab mich für den Job entschieden. Für eine Zukunft.«
Und diese Zukunft bin nicht ich. Ein bitteres Lächeln trat auf mein Gesicht.
»Das ist dasselbe, Ryan, und das weißt du.« Schnaubend wandte ich mich ab, als sich seine Finger um mein Handgelenk schlossen.
»Bleib.«
Es war nur ein heiseres Flüstern. Irritiert starrte ich ihn an, doch sein Griff lockerte sich nicht im Geringsten. Eine Erinnerung drängte sie sich mit voller Wucht in mein Bewusstsein, als sein Daumen über meinen Puls strich. Genau das hatte er schon einmal gemacht. Hier in diesem Haus. Und dann hatte er mich eiskalt stehen lassen. Wut flammte in mir auf. Garantiert würde ich nicht zulassen, dass mir das ein zweites Mal passierte. Gereizt wollte ich mich ihm entziehen, aber seine Finger schlossen sich wie Handschellen um meine Haut. Unsere Blicke trafen sich, duellierten sich. Entschlossenheit blitzte in seinen Augen auf, und ich hätte schwören können, dass da noch etwas anderes war. Sehnsucht? Schmerz? Ehe ich den Gedanken zu Ende gedacht hatte, zog er mich ruckartig an sich. Ich taumelte und konnte mich gerade noch an seinen Schultern abfangen, die sich hart und warm unter meinen Fingern anfühlten. Für ein, zwei Sekunden verharrten wir in dieser Position. Dann schlang er die Arme um meine Taille und zog mich zwischen seine Beine. Für den Bruchteil einer Sekunde wollte ich protestieren, die Handflächen auf seine Brust legen, ihn von mir wegschieben. Aber ein nicht unwesentlicher Teil meines Körpers wollte etwas vollkommen anderes. Ein tiefes Stöhnen drang aus seinem Mund, als ich auf seinen Schoß kletterte. Meine Knie drückten hart gegen die Außenseiten seiner Oberschenkel, und ich spürte, wie sich sein ganzer Körper anspannte, wie jede seiner Sehnen zu beben begann, als ich die Arme um seinen Nacken legte und ihn an mich zog und küsste. Kein Millimeter passte mehr zwischen uns. Ich spürte seinen Herzschlag, meinen Herzschlag. Als würden sie einander antworten. Seine Finger gruben sich so fest in meinen Rücken, dass es wehtat, aber der Schmerz war vergessen, als seine Zunge sanft über meine Unterlippe fuhr. Mein letztes Fünkchen Protest erlosch. Ich ließ zu, dass er mir den Pullover auszog und meine empfindliche Haut mit Küssen benetzte, während sich seine Finger am Verschluss meines BHs zu schaffen machten. Ein zufriedenes Grinsen trat auf sein Gesicht, als er den Kampf für sich entschieden hatte und den BH in Richtung Kamin schleuderte. Als meine Augen für eine Sekunde nach hinten schnellten, um sicherzugehen, dass der feine Stoff nicht im knisternden Feuer aufgegangen war, lachte er kurz und küsste mich wieder. Seine Zunge erforschte meinen Mund, sehnsüchtig, hungrig. Er hob mich sanft hoch, legte mich rücklings aufs Sofa und beugte sich über mich. Der Blick, den er mir schenkte, als wäre ich ein Festmahl, auf das er sich jeden Moment stürzen würde, ließ mich erschaudern. Er senkte den Kopf und küsste mich gierig, bevor er sich auf mich legte und meinen Körper mit seinem ganzen Gewicht ins weiche Polster drückte. Ich spürte das Verlangen zwischen seinen Beinen, die Härte, deren bloße Berührung mich aufstöhnen ließ. Hektisch zerrte ich ihm den Pullover über den Kopf und betrachtete die Schatten, die das Feuer auf seinen Oberkörper warf. Es war ein perfekter Körper, das stellte ich nicht zum ersten Mal fest. Muskulös, trainiert, athletisch, mit einer feinen Haarlinie, die verheißungsvoll im Bund seiner Jeans verschwand. Ich strich seine Wirbelsäule hinauf und wieder hinunter, schlang ein Bein um ihn und zog ihn fester an mich. Als er uns zur Seite drehen wollte, rutschte ich fast vom Sofa, das deutlich zu klein war für das, was sich anbahnte.
»Hab dich«, hauchte er an mein Ohr.
Hab dich. Wie damals, als ich von der Leiter gefallen war. Wie damals, als ich beim Skifahren ins Straucheln gekommen war. Hab dich.
»Lass uns woanders hingehen«, flüsterte er.
Mit einem stummen Lächeln richtete ich mich auf und sah mich nach meinem Pullover um. Zu meiner Verwunderung trug Ryan indessen ein paar Kissen zum Kamin und ließ sie auf das weiche Fell fallen. Ich schluckte. Aus irgendeinem Grund war ich davon ausgegangen, dass er in eines der Gästezimmer ausweichen wollte. Mein überraschter Gesichtsausdruck war ihm nicht entgangen.
»Ist dir das zu romantisch, Curly?«, zog er mich auf.
Mein Herz flatterte nervös. Diese eine Nacht, die wir gehabt hatten, war intensiv und leidenschaftlich gewesen. Sie hatte sich um Lust und Verlangen gedreht. Um Sex. Aber das hier fühlte sich anders an. Ohne mich aus den Augen zu lassen, bewegte er sich auf mich zu. Zittrige Aufregung machte sich in der Mitte meines Körpers breit. Seine Mundwinkel zuckten kaum merklich, als er vor mir stand und mich hochhob, als wäre ich eine Feder. Ich gab einen erstickten Laut von mir, schlang die Beine um seine Hüfte und presste mich so fest an ihn, dass er keuchte. Er trug mich zum Kamin und legte mich sanft auf den Kissen ab, die sich angenehm kühl unter meiner nackten Haut anfühlten. Über mich gebeugt, küsste er mich sekundenlang, erforschte meinen Mund mit seiner Zunge und zog quälend langsam den Reißverschluss meiner Jeans auf. Schwer atmend blickte ich in seine Augen. Das Knacken von Holz ließ mich zusammenzucken. Mein Kopf schnellte zur Seite, aber er umfasste meine Wange und lenkte den Blick wieder auf sich. Auf grüne Augen voller Sehnsucht. Seine Finger glitten unter den Bund meiner Jeans und zeichneten Linien auf meine empfindlichsten Stellen. Mein Herz explodierte förmlich. Er zog mir die Jeans an den Beinen hinunter und schlüpfte aus seiner, bis er nur noch Boxershorts trug, die nicht verbergen konnten, was sein Körper sehnlichst von mir wollte. Wieder knackte Holz neben meinem Ohr, und ich musste schmunzeln.
»Was ist?«
»Das hier. Ich … hab noch nie …«
Grinsend zuckte ich mit den Schultern, während er die Arme rechts und links von mir abstützte, bis sich sein Gesicht direkt vor meinem befand.
»Du hattest noch nie Sex vor einem offenen Kaminfeuer?«
Ich nickte.
»Stadtkinder«, seufzte er und schüttelte den Kopf.
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Diesmal war es anders. Langsamer, intensiver, bedeutungsvoller. Er nahm sich jeden Fleck meines Körpers vor, erkundete ihn mit seinen Lippen, seinen Zähnen, seinem Mund. Und er ließ sich Zeit dabei. Viel Zeit. Der Anblick seiner breiten Schultern zwischen meinen Knien verdoppelte meinen Herzschlag. Quälend langsam fuhr seine Zunge über die Innenseiten meiner Oberschenkel, bis sie den Saum meines Slips erreicht hatte. Mir blieb die Luft weg, als er das letzte Stück Stoff entfernte, das uns noch trennte, und seine Zunge in mich gleiten ließ. Ich vergrub meine Hände in seinen Haaren und stöhnte auf, als er den Druck verstärkte. Mein Kopf sank nach hinten, und mein Innerstes zog sich zusammen. Erst als ich in mich zusammenfiel und nach Atem rang, sah er wieder zu mir auf und grinste zufrieden. Er flüsterte mir Dinge ins Ohr, wunderbare Dinge, und das Feuer warf Schatten auf unsere erhitzten Körper, die sich erwartungsvoll aneinander rieben. Als wir es nicht länger aushielten, rollte er sich ein Kondom über, von dem ich keine Ahnung hatte, wo es plötzlich herkam, und glitt in mich hinein. Langsam und zärtlich. Ein paar Sekunden lang sahen wir uns einfach nur staunend an.
»Hey«, flüsterte er.
Sein Blick war voller Wärme, voller Zuneigung.
»Hey«, erwiderte ich aufgeregt.
Warum war ich so aufgeregt? Das war nicht das erste Mal, dass wir uns so nah waren. Und dennoch war es anders. Er drückte seine Lippen auf meine und bewegte sich im Rhythmus seiner Küsse.
»Gott, Lena«, keuchte er und verschränkte seine Hand mit meiner.
Ich liebte es, meinen Namen aus seinem Mund zu hören, und in diesem Moment liebte ich es noch mehr. Dieser lustvolle Laut, der wie ein Fluch über seine Lippen kam. Ich bog den Rücken durch und klammerte mich an ihn, fing sein Stöhnen mit meinem Mund auf. Wir fanden auch diesmal den perfekten Rhythmus, den optimalen Gleichklang. Unser Atem ging schneller, unsere Blicke verfingen sich, und die Verbindung zwischen uns war so intensiv wie nie zuvor. Meine Lider flatterten, aber ich kämpfte gegen den Drang, die Augen zu schließen. Ich wollte ihn sehen, alles von ihm. Wir kamen fast gleichzeitig zum Höhepunkt. Es war ein überwältigendes Gefühl, als unsere Körper gemeinsam bebten und zitterten, sich krümmten und schließlich erschlafften, als seine Arme ihn nicht mehr trugen und er sich schwer atmend auf mich sinken ließ.
Nachdem sich unser Pulsschlag wieder normalisiert hatte, holte Ryan eine Wolldecke und breitete sie über uns aus. Wir lagen träge und schweigend nebeneinander, Stirn an Stirn, und blickten uns in die Augen. Ich sah ihm dabei zu, wie seine Lider schwerer, seine Atmung ruhiger wurde. Irgendwann, als das Feuer heruntergebrannt und nichts als ein Teppich aus glühender Kohle zurückgeblieben war, beugte ich mich zu ihm.
»Bleib«, flüsterte ich leise.
Aber er war bereits eingeschlafen.
[home]
53.
[image: ]
Als ich die Augen öffnete, war das Feuer im Kamin erloschen, und die ersten Sonnenstrahlen blinzelten durch das Fenster. Kühle Luft strich über meine nackte Haut. Meine Hand tastete nach ihm, aber der Platz war leer. Schläfrig richtete ich mich auf und versuchte, meine Gedanken zu sortieren. Erinnerungen an die letzte Nacht durchfluteten mich, ließen mich lächeln, erröten. Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung war. Ryan saß vollständig bekleidet auf der Sofakante und schlüpfte in seine Schuhe. Mein Körper versteifte sich. Eine Gänsehaut kroch mir die Arme hinauf, als sich unsere Blicke trafen. Als ich die Leere in seinen Augen bemerkte.
»Sieh mich nicht so an, Lena.« Seine Stimme war tonlos.
»Wie?«, krächzte ich.
»So als würde ich mich aus dem Staub machen.«
»Danach sieht es aber aus.«
Sein Schweigen ließ mich frösteln, und ich hielt mir die Wolldecke vor den nackten Körper. Die Raumtemperatur war gesunken. Weil das Feuer nicht mehr brannte. Weil sich eine kalte Distanz zwischen uns aufgebaut hatte, die ich mir nicht erklären konnte.
»Mein Flug geht in ein paar Stunden, und ich will noch zu Amy ins Krankenhaus.«
Er sah mich nicht an, und ein dumpfer Schmerz machte sich in meiner Brust breit. »Dann war’s das jetzt? Du haust einfach ab?« Es kam bitter über meine Lippen.
Ryan legte den Kopf in den Nacken und seufzte. »Was hast du erwartet, Lena?« Sein durchdringender Blick traf mich unvorbereitet. »Dass ich meine Pläne über Bord werfe? Alles abblase?« Seine Worte taten weh. »Dass ich mein Ticket wegwerfe und meine Koffer wieder auspacke, nur weil …«
»… du Bock auf einen letzten Fick hattest?«
Er zuckte zusammen, und eine Sekunde lang war ich selbst überrascht, mit welcher Heftigkeit die Worte aus meinem Mund kamen.
»So ist es nicht«, sagte er überraschend sanft.
Ich stieß ein bitteres Lachen aus.
»Nein? Wie dann? Erklär’s mir!«
»Du verstehst das nicht.« Er schloss die Augen.
»Was versteh ich nicht? Dass du deiner Vergangenheit hinterherrennst? Vor der Gegenwart fliehst?«, stieß ich wütend hervor. Sein Schweigen schürte meine Wut. »Es wird dich nicht glücklich machen, Ryan. Es wird dir nicht reichen zuzusehen.«
»Du weißt nicht, wie das ist«, sagte er. »Du hast keine Ahnung, wie es sich anfühlt, ein Leben lang auf etwas hinzuarbeiten. Du hast nichts, das du über alles liebst. Wofür du brennst.«
Ich schluckte und spürte die Tränen hinter meinen Augenlidern. Er hätte mir genauso gut ein Messer in den Bauch rammen können. Wie betäubt griff ich nach meinem BH, der noch immer neben dem Kamin lag. Ich musste so schnell wie möglich hier weg. Stumm verfolgte er, wie ich in meine Hose schlüpfte und den Pullover überzog. Wie das eisige Schweigen zwischen uns von Sekunde zu Sekunde unerträglicher wurde.
»Lena«, flüsterte er in die Stille hinein und suchte meinen Blick. Traurig. Bedauernd. Ein kurzes Aufblitzen von Wärme.
Ohne ein weiteres Wort schnappte ich mir Jacke und Handtasche und lief zur Tür. Für den Hauch einer Sekunde verlangsamte ich meinen Schritt, weil ich hoffte, er würde mich aufhalten. Aber das tat er nicht. Blind vor Tränen stolperte ich ins Freie. Ich wusste nicht, wie es meinen zitternden Händen gelang, den Autoschlüssel ins Schloss zu stecken, wie ich es schaffte, nach Hause zu fahren und unbemerkt in meinem Zimmer zu verschwinden. Ich wusste nur eins. Dass ich schrecklich naiv gewesen war. Dass wir nie eine Chance gehabt hatten. Dass ich mich dafür hasste, ihn so nah an mich herangelassen zu haben, dass er mir das Herz brechen konnte. Denn genau das hatte er getan.
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6 Wochen später
Texas oder New Jersey?«
Mit hochgezogenen Brauen lehnte ich am Empfangstresen und beobachtete über den Rand meiner Kaffeetasse hinweg, wie Will auf Zehenspitzen die Treppe hinunterschlich. Er trug seine Schuhe in der rechten Hand und versuchte mit der linken, die obersten Knöpfe seines Hemds zu schließen.
»Weder noch«, erwiderte er breit grinsend. »Kann ich auch so einen haben?«
Ohne meine Antwort abzuwarten, nahm er mir die Tasse aus der Hand und trank einen Schluck Kaffee.
»Italien?«, fragte ich ungläubig. »Die ist doch mindestens dreißig.«
Sein schelmischer Gesichtsausdruck ließ mich die Augen verdrehen.
»Kriegt man hier auch Frühstück?«, fragte Will und stellte die leere Kaffeetasse auf den blank polierten Tresen.
»Zahlende Gäste schon.«
Er streckte sich ausgiebig.
»Oh, glaub mir, ich habe bezahlt. Dreimal sogar.«
Stöhnend gab ich ihm einen Klaps auf die Schulter.
»Das Frühstück wird in«, ich warf einen Blick auf die Uhr, »zwanzig Minuten aus dem Diner geliefert. Wenn du also mit deiner Principessa Pancakes essen willst, musst du dich noch etwas gedulden.«
»Giulia.«
Genussvoll zog er den Namen in die Länge.
»Na, wenigstens kennst du ihren Namen. Wo hast du sie eigentlich aufgegabelt?«
»Sie war gestern mit ihrer Freundin im Olly’s.«
Ich riss die Augen auf.
»Ihr habt zu …«, ich zog eine Braue hoch und wusste nicht, ob ich die Antwort hören wollte, »… dritt da oben geschlafen?«
Er gluckste amüsiert und schüttelte den Kopf.
»Ihre Freundin ist mit Liams Eishockeytrainer nach Hause. Diese Italienerinnen sind ziemlich … aufgeschlossen.«
Green Valley, der Sündenpfuhl, dachte ich schmunzelnd.
»Was machst du eigentlich so früh hier?«, fragte er und warf einen Blick auf seine Uhr. Es war erst kurz nach sieben, und das ganze Haus lag noch im Tiefschlaf.
»Hannah hat einen Arzttermin und kommt etwas später. Sie hat mich gebeten, die neuen Gäste einzuchecken.« Hannah Davis arbeitete seit Anfang Dezember als eine Art Mädchen für alles im Golden Leaf. Sie war uns von Wills Mutter empfohlen worden und überzeugte nicht nur mit jahrelanger Erfahrung im Hotelgewerbe, sondern auch einer freundlichen und unaufgeregten Art. »Leider nur Männer«, fügte ich mit übertriebenem Bedauern hinzu.
Will gab sich tief enttäuscht.
»Aber keine Sorge. Etwas sagt mir, dass du die Silvesternacht trotzdem nicht allein verbringen wirst.«
»Stimmt. Weil ich sie mit«, er drückte seinen Zeigefinger auf meine Stirn, »dir verbringen werde. Und Izzy.«
Richtig, da war ja was.
»Ich weiß nicht … Meine letzte Party im Olly’s ist in einer einzigen Katastrophe geendet.«
»Frank Keen zehrt immer noch davon.«
Ich wollte ihn kneifen, aber Will wich mir lachend aus.
»Komm schon, das ist ewig her und längst vergessen.«
Zwei Monate. Auf den Tag. Erinnerungen blitzten vor meinem inneren Auge auf und drängten Gefühle an die Oberfläche, die ich in die hinterste Ecke meines Herzens verdrängt hatte.
»Ich habe gestern mit Coop geskyped«, sagte Will, als hätte er meine Gedanken gelesen. Der Klang seines Namens ließ mich immer noch zusammenzucken. »Er ist gerade in Italien. Cortino irgendwas.«
Ich wusste, dass Ryan in Italien war. Ich wusste auch, dass Cortino irgendwas Cortina d’Ampezzo war. Dass Ryan zuvor in Val-d’Isère gewesen war und in ein paar Tagen nach Slowenien aufbrechen würde. Ich wusste, dass Madison drei Rennen in Folge gewonnen hatte und zweimal Zweite geworden war, dass sie den Weltcup mit großem Abstand anführte und sich im Training eine Zerrung zugezogen hatte. Aber all das behielt ich für mich. All das war mein kleines Geheimnis, eingeschlossen in den Tresor meines Herzens.
»Irgendwie hat er nicht sonderlich glücklich auf mich gewirkt«, sagte Will.
Ich spürte das Gewicht seiner Aufmerksamkeit und war froh, dass es just in diesem Moment an der Tür klingelte. Denn wenn ich eins nicht wollte, dann war es ein Gespräch über Ryan Cooper und sein Glück. Nicht, nachdem er sich auf die brutalste Weise aus meinem Leben geschlichen hatte. Nachdem er sich in vier Wochen kein einziges Mal bei mir gemeldet hatte. Keine Nachricht, kein Anruf. Nichts. Es gelang mir nur mit viel Mühe, die Bilder unserer letzten Begegnung wegzublinzeln, die Erinnerung an seine Berührungen und Küsse zu verdrängen. Dankbar vernahm ich ein erneutes Klingeln an der Tür.
»Frühstück ist da«, sagte ich knapp.
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Natürlich gehst du da hin!«
Auch wenn Lara ihren Befehlston angeschlagen hatte, musste ich schmunzeln. Ihr Kopf war mit riesigen Lockenwicklern gespickt, und in ihrem Gesicht klebten die Reste einer Avocadomaske, die sich bereits zu großen Teilen auf den Schultern ihres weißen Bademantels verewigt hatte.
»Mir ist aber nicht nach Party«, brummte ich.
»Es ist Silvester, Lena!«
»Ich bin nicht in Berlin«, brummte ich. »Hier gibt es keine tausend Partys, auf die ich gehen könnte.«
»Eine reicht doch.«
Sogleich bereute ich es, ihr von der Silvesterparty im Olly’s erzählt zu haben.
»Mein Abend ist sowieso schon ruiniert, weil ich ihn mit deinem dämlichen Ex-Freund verbringen muss. Wenn ich jetzt auch noch weiß, dass du mit Liebeskummer zu Hause sitzt, werde ich keine Sekunde Spaß haben.«
»Ich habe keinen Liebeskummer.«
»Doch, hast du. Und deswegen wirfst du dich jetzt so richtig in Schale und suchst dir jemanden, der dich davon ablenkt.«
Missmutig brummte ich vor mich hin. »Ich hab aber nichts zum Anziehen.«
Lara schnaubte. »Das ist die älteste Ausrede der Welt. Zeig mir mal deinen Schrank. Ich such dir was aus.«
Widerwillig trug ich meinen Laptop zum Kleiderschrank und zog die Türen auf. Wir gingen Bügel für Bügel durch, bis ich bei einem schwarzen Flatterkleid angekommen war, das ich mir in Denver im Sale gekauft hatte – im Bewusstsein, es womöglich nie zu tragen, weil es ziemlich kurz und noch dazu weit ausgeschnitten war.
»Das ist perfekt«, jubelte Lara so euphorisch, dass ihre Lockenwickler wippten.
»Die Party ist in einer Sportbar.«
Unschlüssig betrachtete ich das Kleid.
»Es ist Silvester. Wenn du das heute nicht anziehen kannst, wann denn dann?«
Womit sie recht hatte. Auch wenn ich ihr das Es-ist-Silvester-Argument kein drittes Mal durchgehen lassen würde.
»Hast du deine schwarzen Ankle Boots dabei? Die aus Wildleder?«
Ich nickte.
»Die wären perfekt.«
Ich musste ihr erneut recht geben. Meine Wildlederstiefel würden dem schicken Kleid eine lässige Note geben und passten noch dazu zur Jahreszeit.
»Und trag die Haare lockig. Steht dir viel besser.«
Ich kniff die Augen zusammen. »Das hast du mir noch nie gesagt.«
»Doch, bestimmt.«
Sie konnte nicht wissen, was ihre Worte bei mir auslösten. Dass sie mich in eine weit entfernte Erinnerung katapultierten. Ich nenne dich jetzt Curly.
»Also was ist jetzt?«, riss sie mich aus meiner Trance. »Party?«
Ich blies die Backen auf. »Na gut.«
 
Ich befolgte Laras Rat und gönnte mir das volle Beautyprogramm. Nachdem ich eine Kur ins Haar gegeben und mich ausgiebig rasiert hatte, cremte ich mich mit meiner neuen Lieblingslotion von Bath & Body Works ein und schlüpfte in das schwarze Kleid, eine Strumpfhose und meine Ankle Boots. Ich betonte meine Augen mit dunklem Kajal und etwas Lidschatten und trug erdbeerroten Lippenstift auf. Meine Haare ließ ich an der Luft trocknen, bis sie mir in natürlichen Wellen über die Schultern fielen. Ich betrachtete mich im Spiegel und nickte zufrieden, bevor ich deutlich besser gelaunt nach unten ging.
Die Coopers hatten ein großes Silvesterdinner mit zwei befreundeten Familien geplant, und es roch im ganzen Haus nach Enchiladas und Quesadillas. Aus dem Wohnzimmer drang munteres Gelächter, und in der Küche hörte ich die Stimmen von Jack und Amy.
»Ich gehe jetzt doch noch mit Izzy ins …«
Ich konnte den Satz nicht zu Ende führen und starrte auf den Laptop, der auf dem Küchentisch der Coopers stand. Das Gesicht, das mir entgegenblickte, wirkte genauso überrascht und verwirrt wie ich. Unfähig, auch nur ein Wort von mir zu geben, blieb ich regungslos im Türrahmen stehen und versuchte, meinen hektischen Atem unter Kontrolle zu bringen.
»Oh, Lena!«, sagte Jack beschwingt, der neben Amy vor dem Laptop saß. »Wir skypen gerade mit Ryan. Bei ihm ist schon 2019.« Erwartungsvoll sah er mich an. »Findest du nicht auch, dass er unverschämt braun ist? Nach harter Arbeit sieht das ja nicht …«
Jacks Stimme drang wie durch dichten Nebel zu mir. Benommen sah ich zu, wie sich seine Lippen bewegten und zu einem Lachen verzogen. Wieder starrte ich auf den Bildschirm, unfähig zu sprechen, unfähig, mich zu rühren. Wie in Trance begann ich, jedes Detail aufzusaugen. Die Überraschung in seinen Augen, den leichten Sonnenbrand auf seiner Nase, die Bartstoppeln auf seinem Kinn, die Nachttischlampe rechts hinter ihm, der Stuhl mit seiner Jacke. Erst das Klingeln meines Handys holte mich zurück ins Jetzt. Ich zog es aus meiner Handtasche und entdeckte Izzys Namen auf dem Display.
Bin da. Kommst du raus?
»Ich … muss los«, stakste ich. »Izzy ist da.«
Ohne ihre Reaktion abzuwarten, drehte ich mich um und hastete zur Tür. Bevor sie hinter mir zufiel, vernahm ich noch ein »Viel Spaß«.
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Das Olly’s war brechend voll. Als hätte sich halb Green Valley dazu entschieden, in der Sportbar das neue Jahr einzuläuten. Von Sport war an diesem Abend allerdings weit und breit nichts zu sehen. Über die Bildschirme an den Wänden lief die Liveübertragung des Ball-Drop-Spektakels am Time Square, und aus den Boxen wummerte Partysound. Eine glitzernde Girlande mit der Aufschrift »Happy New Year« war quer durch den Raum gespannt, und von der Decke hingen Lamettaketten und silberne Folienballons. Dicht an dicht drängten sich Menschen mit Papphüten auf dem Kopf und Luftschlangen um den Hals auf der provisorischen Tanzfläche.
»Wow«, sagte ich spontan, als Izzy ihre Jacke auszog und einen freien Haken an der vollkommen überfüllten Garderobe suchte.
Sie trug einen Minirock mit derben Boots und ein eng anliegendes Top. Ihre langen Dreads hatte sie zu einem raffinierten Knoten im Nacken gebunden, der den Blick auf ihren schlanken Hals freigab. Ein perfekt geschwungener Lidstrich betonte ihre leuchtend blauen Augen. Sie sah fantastisch aus.
»Und du«, sie musterte mich von oben bis unten, »hast hoffentlich einen Waffenschein für dieses Kleid.«
»Hör ich da Waffen?«, ertönte Wills Stimme hinter uns.
Mit kreisenden Hüften kam er auf uns zu und streckte seine Flasche Bier in die Luft, um nichts zu verschütten. Er trug eine goldene Partybrille, auf deren Gestell die Zahl 2019 prangte, und über seinem Hemdkragen entdeckte ich verschmierte Lippenstiftreste in zwei Farben. Reife Leistung, wenn man bedachte, dass es noch nicht einmal 23 Uhr war.
»Okay«, murmelte er langsam, während er mein Kleid mit den Augen abfuhr. »Das erklärt einiges.«
Ich wollte etwas erwidern, aber sein Blick galt längst nicht mehr mir. Mit einer Mischung aus Verwunderung und Neugier betrachtete er Izzy und blieb ein paar Sekunden zu lang an ihrem Ausschnitt kleben.
»Du …«, setzte er an, brach jedoch ab und trank hastig einen Schluck Bier. »Hi.«
»Hi«, erwiderte sie gelassen und winkte ihrem Bruder, der gerade ein paar Drinks über den Tresen schob. War ihr Wills Reaktion entgangen? Nachdenklich sah ich von ihr zu ihm und wieder zurück.
»Lass uns was trinken!« Sie zog mich mit sich zur Bar und verschwand hinter dem Tresen.
»Moscow Mule?«, fragte sie mit einem verschwörerischen Grinsen.
»Seit wann …?«
»Nur heute und nur für dich. Ich habe meinen Bruder bequatscht, dass er ein paar Flaschen Ginger Beer kauft.«
In diesem Moment hätte ich sie am liebsten umarmt. Meine Lippen formten ein gerührtes Danke. Wir blieben eine Weile bei Olly an der Bar und bedienten uns an den Erdnüssen und Chips, die auf der Theke standen. Irgendwann zogen wir weiter zur Tanzfläche und fanden uns binnen kürzester Zeit inmitten einer ausgelassenen Menge wieder. Izzy tanzte mit einem dunkelhaarigen Typen mit Piercing, den ich noch nie zuvor gesehen hatte, und um meine Taille legten sich zu den Klängen von Despasito kräftige warme Hände. Erinnerungen blitzten auf, und für ein paar Sekunden stellte ich mir Ryan vor, der hinter mir stand und seinen Körper an mich presste. Als ich mich umdrehte, war es, wie erwartet, ein fremdes Gesicht, das mich anlächelte. Er war blond und hatte ein süßes Lächeln. Gerade als er den Mund öffnen wollte, tauchte Will neben uns auf und gab ihm mit einer eindeutigen Geste zu verstehen, dass er sich vom Acker machen sollte.
»Hey«, protestierte ich.
»Der Kerl ist fast in deinen Ausschnitt gefallen.«
Ich funkelte Will an. »Das kann dir doch egal sein.«
»Mir schon. Aber ich musste Coop versprechen, ein Auge auf dich zu haben.«
»Was!?«, platzte es so laut aus mir heraus, dass Izzys Kopf herumfuhr.
Will antwortete mit einem Schulterzucken und trank sein Bier in einem Zug leer. »Er hat mich vorhin extra deswegen angerufen.«
Fassungslos starrte ich ihn an. Seine Worte wirbelten durch meinen Kopf, und auf einmal drehte sich alles. Kopfschüttelnd verließ ich die Tanzfläche und stürmte nach draußen. Eiskalte Luft strich über meine nackte Haut. Ich rang nach Atem. Das hässliche Ziehen in meinem Magen war zurück. Die Wut, die Sehnsucht, die Leere. Obwohl alles in mir protestierte, zog ich mein Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer, die ich seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr gewählt hatte. Er nahm beim zweiten Klingeln ab.
»Lena?«
Ich musste tief Luft holen.
»Lena, ist alles okay?«
Mir schossen die Tränen in die Augen, und gleichzeitig strömte pures Glück durch meinen Körper. Ich hatte diese Stimme so sehr vermisst. Und gleichzeitig war da diese enorme Wut in meinem Bauch.
»Was zur Hölle soll das?«, fuhr ich ihn an.
Er schwieg.
»Du kannst nicht einfach Will damit beauftragen, meinen Babysitter zu spielen!«
»Dann hättest du ein anderes Kleid anziehen sollen.«
Ich schloss die Augen und schluckte gegen die Tränen an. Ein paar Sekunden lang sagte niemand etwas.
»Das geht dich nichts an, Ryan. Gar nichts.« Es kam brüchig aus meinem Mund. Und todtraurig. Ich beendete das Telefonat und starrte aufs Display. Plötzlich überkam mich unsäglicher Zorn. Wie konnte er nur? Wochenlang hatte ich nichts von ihm gehört. Keine Nachricht, keine E-Mail, kein Anruf. Nichts. Er war einfach aus meinem Leben verschwunden, hatte sich einfach so verpisst. Und jetzt das? Und warum zur Hölle gab es keine Telefone mehr, die man wütend auf die Station donnern konnte, deren Kabel man irgendwo herausreißen konnte? In einem lächerlichen Versuch, meine Aggressionen zu besänftigen, donnerte ich mein iPhone mit voller Wucht in den Schnee.
Nur Sekunden später schob sich eine Hand in mein tränenverschleiertes Blickfeld. Mit ihrem Ärmel wischte Izzy das Handy ab und reichte mir meine Jacke.
»Hier. Sonst hast du morgen einen Kater und eine Lungenentzündung.«
»Warum macht er das?«, zischte ich, während ich in meine Jacke schlüpfte und hektisch am Reißverschluss zerrte.
»Weil er dich in diesem Kleid gesehen hat und plötzlich den Gedanken nicht ertragen konnte, dass es irgendjemanden geben könnte, der es dir heute Nacht auszieht«, erwiderte sie mit einem amüsierten Seufzen.
»Dazu hat er aber kein Recht«, knurrte ich wütend. »Ich hab es endlich hinbekommen, nicht mehr vierundzwanzig Stunden am Tag an ihn zu denken. Und er macht mit einem verdammten Anruf alles kaputt.«
»Streng genommen hast du ihn angerufen.«
Ich warf ihr einen finsteren Blick zu.
»Und ich bin mir ziemlich sicher«, sie sah kurz auf ihre Uhr und grinste, »dass du ihn aus dem Bett geklingelt hast.«
Stimmt, die Zeitverschiebung. Wenn er noch immer in Italien war, musste es bei ihm jetzt etwa halb acht Uhr morgens sein. Viel Schlaf hatte er also nicht bekommen angesichts der Tatsache, dass er vor wenigen Stunden mit den Coopers geskypt hatte. Ob er mit Madison Silvester gefeiert hatte?
»Will hätte einfach die Klappe halten sollen. War doch klar, dass du an die Decke gehst, wenn du das hörst.«
»Wo ist Will überhaupt? In zehn Minuten ist Mitternacht.«
»Irgendwo. Mit irgendwem«, seufzte sie in die sternenklare Nacht.
»Wie schaffst du das nur?«, murrte ich resigniert. »Mich quält schon allein die Vorstellung, Ryan könnte mit ihr …« Ich schüttelte den Kopf. »Und du hast das alles ständig vor deiner Nase. Die One-Night-Stands und dieses ganze Aufreißergetue.«
»Was soll ich machen?« Sie schnaubte. »So ist er eben. So war er immer.«
»Ihm die Hölle heißmachen. Ihm sagen, was er verpasst.«
Hinter uns ging die Tür auf. Laute Musik und Stimmen drangen nach außen.
»Ah, da seid ihr ja«, sagte Will und kam leicht torkelnd auf uns zu. Eiswürfel klimperten in seinem Glas. »Habt ihr Giulia gesehen?«
Ich schielte zu Izzy, die ein grüblerisches Gesicht machte. Und dann passierte etwas, das meine Kinnlade rasant nach unten sacken ließ. Sie ging auf Will zu, nahm das Glas aus seiner Hand und trank es in einem Zug leer. Dann packte sie ihn mit beiden Händen am Hemdkragen, zog ihn zu sich herunter und küsste ihn. Lange. Intensiv. Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf.
»Nein«, antwortete sie auf seine Frage, als sie sich von ihm gelöst hatte.
Vollkommen verdattert sahen Will und ich zu, wie sie durch die Tür verschwand, während drinnen der Countdown angezählt wurde.
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Es war bereits hell, als ich am Haus der Coopers eintraf, und zu meiner Überraschung brannte noch – oder schon – Licht im Wohnzimmer. Olly hatte mir angeboten, auf seiner Couch zu schlafen, aber ich wollte am Neujahrsmorgen in meinem eigenen Bett aufwachen. Noch dazu hatte ich mir eingebildet, dass sich die frische Luft wohltuend auf meinen Brummschädel auswirken würde. Hatte sie nicht. Stattdessen waren meine Füße erfroren und meine Wildlederstiefeletten ruiniert.
Als ich die Tür aufschloss, drang schwaches Babygeschrei an mein Ohr. Im Schlafanzug saß Amy auf der Couch und stillte Noah. Es war mir ein wenig unangenehm, in diesen intimen Moment hineinzuplatzen, zumal ich das absolute Gegenteil von einem zart duftenden Baby war. Nachdem ich die halbe Nacht im Olly’s gefeiert und getanzt hatte, musste ich nach einem üblen Gemisch aus Alkohol, Rauch, Fritteuse und Schweiß riechen.
»Happy New Year«, flötete Amy, während der Kleine trank als sei er am Verhungern. Ihrem müden Lächeln folgte ein ausgiebiges Gähnen. »Tut mir leid, kurze Nacht. Wie war die Party? Hattest du einen schönen Abend?«
Ich habe Ryan angerufen, und Izzy hat Will geküsst.
»Ja«, antwortete ich lächelnd und setzte mich ihr gegenüber in den Sessel.
Amy sah auf Noah und streichelte liebevoll seine rosige Wange. Eine kleine Hand fuhr nach oben und klammerte sich blind an ihren Finger. Ich schob es auf den Alkohol und meine Neujahrssentimentalität, dass meine Augen plötzlich feucht wurden.
»Jack hat sich etwas Sorgen gemacht, weil du gestern Abend so überstürzt gegangen bist. Er glaubt, du hättest Heimweh.« Abwartend sah sie mich an. »Aber das ist natürlich Quatsch.«
Sie lächelte mitfühlend, als sich unsere Blicke trafen.
»Ich habe Augen im Kopf, Lena. Hatte ich übrigens die ganze Zeit.«
O nein. Ich war nicht bereit für dieses Gespräch. Nicht jetzt. Vielleicht nie. Vorwürfe und enttäuschte Worte würden mir jetzt den Rest geben. In einem theatralischen Moment sah ich mich bereits im Flieger nach Hause sitzen.
»Ich weiß nicht, was genau zwischen dir und Ryan vorgefallen ist, aber ich finde es schade, wie es gekommen ist.«
Verwirrt sah ich sie an. Hatte ich das gerade richtig verstanden? Oder spielte mir mein übernächtigter Verstand einen Streich und übersetzte alles falsch? In eine Sprache, die nur mein Herz verstand.
»Du hast ihm gutgetan. Seit ihr zusammen im Leaf gearbeitet habt, hat er sich vollkommen verändert. Er war so gelöst und entspannt. So zufrieden.«
Ich senkte den Blick.
»In Madisons Gegenwart war er nie so.«
Überrascht sah ich auf.
»Versteh mich nicht falsch. Ich mochte Madison. Die beiden waren ein wirklich hübsches Paar. Aber«, sie schüttelte unmerklich den Kopf, »was sie verbunden hat, war einzig und allein das Skifahren. Der Wettkampf. Sie haben sich gegenseitig gepusht und angetrieben.« Sie machte eine Pause. Mit einem Lächeln blickte sie auf Noah, der ein schmatzendes Geräusch von sich gab. »Bestimmt war da auch Liebe, aber … Es war der Sport, der sie zusammengehalten hat. Und als der weggebrochen ist …« Sie führte den Satz nicht zu Ende.
»Trotzdem ist er jetzt bei ihr«, kam es nüchtern aus meinem Mund.
Amy seufzte. »Irgendwann wird er merken, dass er einem Geist nachjagt.«
Eine Sekunde lang fragte ich mich, ob sie Madison oder das Skifahren meinte. Wir schwiegen eine Weile. Noah war inzwischen auf Amys Arm eingeschlafen und schlummerte friedlich vor sich hin.
»Lass uns schlafen gehen«, flüsterte sie.
Ich nickte und erhob mich schwerfällig aus dem Sessel.
»Happy New Year, Lena.«
»Happy New Year, Amy.«
Als ich ins Bett schlüpfte, ging bereits die Sonne auf. In Deutschland war es jetzt Mittag. Ob meine Familie schon beim Essen saß? Ob Lara schon ihren Kater ausgeschlafen hatte? Ich schickte ihr eine kurze Sprachnachricht, bevor ich das Licht löschte. Sie antwortete nur Sekunden später mit einem Schnappschuss, der unsere Clique, inklusive Tim, beim Racletteessen in ihrer WG zeigte. Zu meiner Überraschung verspürte ich keinerlei Sehnsucht nach meinem Leben in Berlin. Ich vermisste Lara, aber ich war nicht allein in Green Valley. Ich hatte hier eine Familie, hatte Freunde, die – auch wenn sie sich neuerdings küssten – für mich da waren. Die dafür sorgen würden, dass meine restlichen acht Monate auch ohne Ryan Cooper großartig werden würden. Und durch die Arbeit im Leaf startete ich zum ersten Mal in ein neues Jahr mit dem warmen, zufriedenen Gefühl, etwas gefunden zu haben, das mir wirklich Spaß machte, das mich erfüllte. Ich hatte endlich eine Idee, was ich mit meinem Leben anfangen wollte, und ich würde alles dafür tun, dass sie kein bedeutungsloser Punkt auf einer Liste von Neujahrsvorsätzen blieb.
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Die Wochen nach Silvester flogen nur so dahin. Ich setzte meine guten Vorsätze in die Tat um und hörte konsequent damit auf, Ryans Tour durch Europa im Internet zu verfolgen. An Madisons fulminanter Siegesserie – sie gewann ein Rennen nach dem anderen und führte den Weltcup unangefochten an – kam ich nur schwer vorbei, aber ich analysierte nicht mehr jeden ihrer Instagram-Posts und wechselte den Fernsehsender, wenn ihr Gesicht erschien. Stattdessen konzentrierte ich mich voll und ganz auf Liam und den kleinen Noah, der zu einem richtigen Wonneproppen heranwuchs. Mit seinen niedlichen Pausbacken und den speckigen Beinchen war er das glatte Gegenteil seiner zierlichen Mutter, und es faszinierte mich manchmal, mit welcher Leichtigkeit Amy ihn pausenlos auf der Hüfte trug. Wann immer ich konnte, half ich im Golden Leaf aus, unterstützte Hannah mit den Buchungsanfragen, kümmerte mich um neue Gäste und optimierte die Homepage mithilfe meines Bruders. Er hatte sich vor einiger Zeit auch um die Website unserer Versicherungsagentur gekümmert und gab mir aus der Ferne nützliche Tipps, was auch meinem Vater nicht entging, der sich bei unseren Telefonaten überraschend interessiert zeigte. Es schien ihn aufrichtig zu freuen, dass ich etwas gefunden hatte, das mir so Spaß machte, dass ich einen Großteil meiner Freizeit dafür opferte, auch wenn er nicht müde wurde zu betonen, dass die Hotelbranche hart umkämpft und drastisch unterbezahlt war. Ich hielt trotzdem an meinen Plänen fest und informierte mich über Studiengänge und Ausbildungsmöglichkeiten im Hotelgewerbe. Außerdem erkundigte mich bei Wills Mum nach den Voraussetzungen für ein Praktikum im Sebastian. Sosehr mir das Golden Leaf ans Herz gewachsen war, wusste ich doch, dass mir die Arbeit in einem Fünfsternehotel noch einmal völlig neue Erfahrungen und Einblicke ermöglichen würde.
An den Wochenenden zog es mich immer häufiger auf die Skipiste. Ich hatte bereits im Dezember einen Kurs bei einer Kollegin von Izzy gemacht und stand inzwischen relativ sicher auf Skiern. Will hatte sich zwar ebenfalls als Skilehrer angeboten, aber ich hatte aus der Vergangenheit gelernt und mich bewusst dagegen entschieden. Zu dritt verbrachten wir viel Zeit in der Hütte der Albrights, die für mich fast schon zu einem zweiten Zuhause in Colorado geworden war. Ich liebte diese Wochenenden, an denen wir Schneewanderungen machten, snowraften gingen oder die Rodelbahn unsicher machten. Wenn wir Tonnen von Junkfood verdrückten, Spieleabende veranstalteten und einen Serienmarathon nach dem anderen hinlegten.
Zu meiner Überraschung hatte sich das Verhältnis von Izzy und Will nach dem Kuss an Silvester nicht im Geringsten verändert, was mit Sicherheit auch daran lag, dass sie nie ein Wort darüber verloren hatten. Ein kleiner Teil von mir war erleichtert, dass alles beim Alten geblieben war, denn ich wusste nicht, ob ich noch eine Veränderung in diesem Ausmaß ertragen hätte.
Ende Januar bekam Lara überraschend die Zusage für ein Praktikum im Marketing von Burberry in London, wodurch sich einerseits ihr größter Wunsch erfüllte, andererseits unsere Reisepläne abrupt zunichtegemacht wurden. Denn eigentlich hatte sie mich im Frühjahr für zwei Wochen besuchen wollen. Wir hatten uns bereits nach günstigen Flügen umgesehen und Ausflüge in die Nationalparks geplant. Lara war daraufhin die Idee gekommen, vor dem Beginn ihres Praktikums fünf Tage in New York zu verbringen und zusammen meinen 21. Geburtstag zu feiern. Da ich ohnehin noch keinen Urlaub genommen hatte, waren Amy und Jack sofort einverstanden gewesen. Ich hatte in den letzten Monaten auch genug Geld angespart – das Leben in den Rocky Mountains verlockte nun mal nicht zur Konsumsucht.
»Ich fasse es nicht, dass du einfach nach New York fliegst«, murrte Izzy, während sie auf meinem Bett lümmelte und mir dabei zusah, wie ich Pullover und Jeans in meinen Koffer wandern ließ.
»Ich fasse es nicht, dass du noch nie dort warst. Ich meine, es sind nicht mal vier Flugstunden von Denver aus.«
»Ach«, sie verzog das Gesicht. »Zu viele Menschen, zu wenig Berge.«
Ich lachte. Izzy passte tatsächlich so wenig in den Big Apple wie Lara nach Green Valley. Obwohl es durchaus interessant gewesen wäre, die beiden aufeinanderprallen zu lassen, dachte ich mit einem Schmunzeln.
»Und du bist sicher, dass ich dich nicht zum Flughafen fahren soll?«
»Ich nehme gern den Bus. Das letzte Mal hab ich die ganze Fahrt verschlafen.«
Kurz blitzten Erinnerungen auf. Mein kaputtes iPhone, der Mountain Express, Ted, das Haus der Coopers, Ryan. Ryan, Ryan, Ryan. Ich schüttelte den Kopf, bis sich die Bilder auflösten.
»Hoffentlich wirst du nicht ausgeraubt.«
Ich rollte mit den Augen.
»New York ist gefährlich«, protestierte sie und drehte sich auf den Bauch.
»Im Vergleich zu Green Valley ist alles gefährlich«, zog ich sie auf, während ich Socken und Unterwäsche in meinen Koffer warf. »Mit unserem Sheriff kann es schließlich keiner aufnehmen.«
Izzy warf ein Kissen nach mir.
»Und wo wir schon dabei sind: Denkst du nicht, das Wochenende wäre eine gute Gelegenheit, endlich mal diesen Kuss zwischen euch zu thematisieren? Schließlich fahrt ihr allein in die Berge.« Ich setzte ein übertrieben verträumtes Lächeln auf. »Kaminfeuer, Jacuzzi …«
»Bevor du hier aufgekreuzt bist, waren wir immer zu zweit«, unterbrach sie mich. »Das ist nichts Besonderes. Außerdem hab ich dir schon mal gesagt, dass dieser Kuss nichts bedeutet hat.« Sie schien mir anzusehen, dass ich ihr nicht glaubte, und fügte »Weder für ihn noch für mich« hinzu.
Ich stieß ein enttäuschtes Seufzen aus.
»Und wo wir schon dabei sind«, äffte sie mich nach. »Hat sich unser Herzensbrecher noch mal gemeldet?«
Eine Spur zu gleichmütig schüttelte ich den Kopf. Seit Silvester hatte ich nichts mehr von Ryan gehört – was okay war angesichts der Tatsache, wie ich ihn angefahren hatte. Was die meiste Zeit okay war, korrigierte ich mich insgeheim. Die restliche träumte ich davon, dass er mich mit Nachrichten und Anrufen bombardieren würde. Dass er wissen wollte, wie es mir ging, was ich tat und wie ich meine Abende verbrachte. Dass ich eine Gelegenheit gehabt hätte, ihm zu erzählen, dass ich eine Skipiste hinabfahren konnte, ohne alle fünf Meter hinzufallen, dass ich mein Glätteisen seit Monaten nicht benutzt hatte, bei einem Spiel der Broncos gewesen war und seine Froot Loops aufgegessen hatte. Dass ich immer häufiger darüber nachdachte, wie es wäre, in einem Hotel zu arbeiten, und sogar mit meinen Eltern darüber gesprochen hatte.
»Spätestens an deinem Geburtstag wird er sich bestimmt melden.«
Ich zuckte mit den Schultern. Diesmal war es meine ehrliche Reaktion. Ich hatte keine Ahnung, ob Ryan überhaupt wusste, dass ich in wenigen Tagen einundzwanzig wurde. Gedankenverloren schloss ich meinen Koffer und ignorierte Izzys Hinweis, mir Pfefferspray zu besorgen.
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Als ich Lara am JFK-Flughafen in die Arme schloss, fühlte es sich an, als hätten wir uns sechs Tage statt sechs Monate nicht gesehen. Nichts hatte sich verändert. Ihr Haar war noch immer kastanienbraun, und sie roch noch immer nach Lady Million von Paco Rabanne. Unsere Tage in New York flogen nur so dahin, und nichts konnte unsere Wiedersehensfreude trüben, weder die klirrende Kälte noch das heruntergekommene Hostel, das mich bereuen ließ, Izzys Rat mit dem Pfefferspray ignoriert zu haben. Wir beschränkten das Touri-Programm auf ein Minimum und verbrachten viel Zeit damit, durch hippe New Yorker Cafés zu ziehen, dem besten Cheesecake hinterherzujagen und sämtliche Gespräche nachzuholen, die uns in den letzten Monaten entgangen waren. Sie erzählte mir von ihren Plänen für London, dem Praktikum bei Burberry und ihrem neuen Mitbewohner, mit dem sie sich nicht nur das Bad teilte, und ich weihte sie in meine Praktikums- und Zukunftspläne ein, denen sie nichts als Begeisterung entgegenbrachte. Auch wenn Izzy und Will inzwischen enge Freunde waren, spürte ich doch, dass mich mit Lara eine jahrzehntelange Vertrautheit verband.
Meinen Geburtstag feierten wir in einer Bar in Midtown. Laut irgendeinem Instagramer gehörte sie zu den angesagtesten Rooftop-Bars in New York. Dass wir uns zum Tresen durchkämpfen und uns zu zweit auf einen Hocker quetschen mussten, sprach dafür, dass er nicht ganz unrecht hatte. Der Laden war brechend voll. Gestresst wirkende Barkeeper wirbelten im Sekundentakt Cocktailshaker durch die Luft und nahmen Bestellungen von ebenso gestresst wirkenden New Yorkern entgegen, die ihre Köpfe aus dem Gedränge reckten oder mit Handzeichen auf sich aufmerksam machten. Es war laut, hektisch und stickig.
»Gibt es etwas Genialeres, als in New York City Geburtstag zu feiern?«, quietschte Lara aufgedreht, wobei sie New York City so stark betonte, dass der Typ neben uns mit den Augen rollte. Verzückt nippte sie an ihrem knallgelben Mango-Daiquiri und blickte gebannt auf die glitzernden Lichter der New Yorker Skyline, die sich eindrucksvoll hinter den Panoramafenstern abzeichnete und einen – zumindest für ein paar Sekunden – vergessen ließ, dass man hier für einen Cocktail in Reagenzglasgröße so viel bezahlte wie in Green Valley für ein Drei-Gänge-Menü.
»Nein«, antwortete ich, aber meine Stimme wurde von der Musik verschluckt. Weil es zu leise über meine Lippen gekommen war. Und – das musste ich mir eingestehen – zu halbherzig. Denn obwohl New York schlichtweg überwältigend war und Lara alles gegeben hatte, um mir einen einzigartigen Geburtstag zu bescheren, wurde ich das Gefühl nicht los, dass mir etwas Wesentliches fehlte. Dass mir die Menschen fehlten, die mir in den vergangenen sechs Monaten ans Herz gewachsen waren. Ich vermisste die Coopers, ich vermisste Izzy und Will, ja, in diesem Moment vermisste ich sogar das Olly’s. Es war nicht das erste Mal, dass es mir so ging, seit ich meinen Fuß nach New York gesetzt hatte. Obwohl ich fasziniert war von dieser unglaublichen Stadt und ihren Superlativen, obwohl ich so glücklich war, meine beste Freundin um mich zu haben, hatte ich mich dabei ertappt, die friedliche Stille der Rockies zu vermissen. Alles hier erschien mir zu laut, das Summen der Kehrmaschinen, die hupenden Autos, die Taxifahrer, die durchs offene Fenster miteinander plauderten, das permanente Sirenengeheule. Noch dazu war diese Stadt gnadenlos vollgestopft mit Menschen. Überall Menschen. Auf den Straßen, in den Autos, hinter Fensterscheiben, an Baugerüsten, auf Reklametafeln. Wie war es möglich, dass mir in einer Millionenmetropole alles begrenzt und eingeengt erschien? Dass ich das Gefühl hatte, alle zwei Meter auf Beton zu stieren, und mich nach den endlosen Weiten Colorados sehnte? Trübsinnig beobachtete ich Lara, die zufrieden lächelnd ihren Kopf zur Musik bewegte. Auch wenn ich wusste, dass wir über alles reden konnten und immer ehrlich zueinander waren, wurde mir in diesem Moment klar, dass sie mich nicht verstehen würde. Nicht begreifen würde, warum ich in der aufregendsten Stadt der Welt war und mich in ein unbedeutendes Kaff in der Pampa wünschte.
In meiner Tasche vibrierte es. Verwundert sah ich auf die Uhr. Den ganzen Tag über hatte ich Glückwünsche, Sprachnachrichten und Videos von Verwandten und Freunden aus Berlin bekommen, aber inzwischen war es in Deutschland sechs Uhr morgens. Mein Geburtstag war längst vorbei. Ich zog das Handy aus der Tasche, und für einen Moment hörte ich auf zu atmen.
 
Happy Birthday …

 
Unruhig flogen meine Augen über das Display, suchten, analysierten, blinzelten. Happy Birthday … Zwei Wörter, dreizehn Buchstaben, drei Punkte. Nichts weiter. Die kürzeste Nachricht, die ich seit Langem bekommen hatte. Und trotzdem überschlug sich mein Herz fast. Ob die Coopers ihm erzählt hatten, dass ich Geburtstag hatte? Oder Will? Ich konnte mich nicht daran erinnern, es ihm gegenüber jemals erwähnt zu haben. Ich stierte wieder auf mein Display. Lange. Gründlich.
»Jetzt schreib ihm schon zurück.«
Ertappt sah ich auf.
»Die ist doch von ihm, oder?«
Ich nickte.
»Er hat keine Frage gestellt.« Lara kniff die Augen zusammen, und ich hielt ihr mein Handy vor die Nase. »Wenn er eine Antwort gewollt hätte, dann hätte er eine Frage gestellt.«
»Stimmt, er hätte ein Fragezeichen hinter ›Happy Birthday‹ setzen können«, zog sie mich auf.
»Er hätte wenigstens fragen können, wie es mir geht. Irgendwas.«
Sie nippte an ihrem Cocktail. »Hätte er. Aber mit hoher Wahrscheinlichkeit hättest du dich furchtbar darüber aufgeregt. So wie an Silvester.«
Ich öffnete den Mund, um ihn gleich wieder zu schließen.
»Okay, du willst ihm nicht schreiben, verstanden. Dann verklickern wir ihm eben auf andere Weise, dass du gerade den Spaß deines Lebens hast. Ohne ihn.«
Lara grinste verschwörerisch, und ehe ich mich versah, hatte sie mir das Handy aus der Hand gerissen.
»Hey«, protestierte ich.
»Mal sehen«, murmelte sie und wischte über das Display. »Hm, ja, das wäre was … Oder nein … Vielleicht doch besser …«
»Was machst du denn da?«
Vergeblich wollte ich ihr das Handy abnehmen.
»Das ist es!«, sagte sie schließlich zufrieden.
Ich schnappte mir das Handy.
»Du hast ihm ein Foto geschickt? Bist du verrückt?«
Verschmitzt grinste sie. »Eins, auf dem du absolut heiß aussiehst.«
Ehe ich mich über den Tisch beugen und sie erwürgen konnte, warf ich einen zweiten Blick auf das Display. Die Anspannung wich etwas aus meinem Gesicht, als ich feststellte, dass das Selfie tatsächlich nicht schlecht war. Ich hatte es gemacht, als wir auf unsere Drinks gewartet hatten. Ein Schnappschuss, auf dem mein erdbeerroter Mund hübsch geschwungen war, auf dem mir das Haar in glänzenden Wellen über die Schultern fiel und im Hintergrund unverkennbar die Skyline von New York funkelte. In meiner Hand vibrierte es.
 
Und? Kann sie mithalten?

 
Mein Mund verzog sich zu einem kleinen, kaum wahrnehmbaren Lächeln. Sofort war die Erinnerung an unsere Wanderung zurück. Ich sah mich staunend auf dem Gipfel stehen, zu meinen Füßen eine fremde, neue Welt. Damals hatte ich zu ihm gesagt, dass vermutlich keine Rooftop-Bar der Welt mit dieser Aussicht mithalten konnte.
»Das Foto scheint ihm ja gefallen zu haben«, bemerkte Lara sichtlich amüsiert.
Ich tippte ein »Nein« und setzte einen lachenden Smiley dahinter. Nachdem ich die Nachricht abgeschickt hatte, wurmte es mich einen Augenblick lang, dass ich ebenfalls keine Frage gestellt hatte. Unzufrieden betrachtete ich das iPhone, das nun stumm blieb.
»Sag bloß, du hast keine Frage gestellt«, zog Lara mich auf und nippte an ihrem Drink.
Ich schenkte ihr einen finsteren Blick und brummte etwas Unverständliches. Die folgenden Minuten waren zäh und lang. Er antwortete nicht mehr. Schweren Herzens ließ ich das Handy in meine Tasche gleiten und zwang mir ein unbekümmertes Lächeln aufs Gesicht. »Wo wollen wir als Nächstes hin?«
Wir stürzten uns bis drei Uhr morgens ins New Yorker Nachtleben und gaben ein kleines Vermögen für Cocktails und Longdrinks aus. Den Gedanken an Ryan konnten sie nicht auslöschen. Nicht, als wir in dieser kubanischen Bar tanzten, nicht, als wir fettige Cronuts in einem Diner in SoHo aßen, nicht, als wir ein Taxi ins Hostel nahmen, nicht, als ich im Bett lag und Laras tiefes, gleichmäßiges Atmen an mein Ohr drang. Was ich auch versuchte, meine Gedanken wanderten permanent zu ihm, dieser Nachricht, diesen Worten. Um 3 Uhr 35 zog ich mein Handy das letzte Mal vom Nachttisch und stierte auf das Display. Irgendwann schlief ich ein.
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In der Woche nach New York half ich nahezu jeden Tag im Golden Leaf aus, weil Hannah sich beim Skifahren das Knie verdreht hatte und mit ihrer Schiene nur mühsam die Treppe nach oben kam. Der große Run auf das Golden Leaf hatte etwas nachgelassen. Es schneite kaum noch, und die Skisaison neigte sich langsam dem Ende zu. Angler, Wanderer und Mountainbiker waren laut Amy erst wieder ab April zu erwarten. Nachdem am Donnerstagmorgen drei Zimmer ausgecheckt hatten, war ein Krimiautor aus Boston, der sich meist nur für das Frühstück blicken ließ, unser letzter verbliebener Gast.
»Oak hat ausgecheckt. Könntest du das Bett abziehen und die Handtücher einsammeln?« Hannah humpelte um den Empfangstresen herum und ließ sich ächzend auf dem ledernen Bürostuhl nieder.
»Klar, kein Problem.«
Es war meine Idee gewesen, die vier Zimmer nach Baumarten zu benennen, die in den Rocky Mountains heimisch waren. Amy und Jack waren sofort einverstanden gewesen und hatten es sogar mir überlassen, eine Auswahl zu treffen. Statt Messingzahlen prangten an den Türen nun hübsch geschnitzte Holzschilder mit den Bezeichnungen Maple, Willow, Aspen und Oak.
Der Oak Room war das erste Zimmer auf der linken Seite. Ohne anzuklopfen, trat ich hinein und stieß einen lauten Schrei aus. Auf dem Bett lag ein nackter Männerkörper, der sich – Gott sei Dank – ausreichend in Bettlaken verheddert hatte. Als der zugehörige Kopf sich aufgeschreckt, aber langsam vom Kissen erhob, traute ich meinen Augen nicht.
»Will«, zischte ich und stieß ein empörtes Schnauben aus.
Ein verschlafenes Grinsen trat auf sein Gesicht. »Morgen.«
»Was zum Teufel machst du hier?«
Er rieb sich die Augen und sah kurz zur anderen Bettseite.
»Die hat vor über einer Stunde ausgecheckt«, knurrte ich.
»Hmmm«, murmelte er und rieb sich das Nasenbein.
»Meine Güte, Will!« Ich schüttelte den Kopf. »Du benimmst dich wie ein pubertierender Teenager.«
Er machte Anstalten, sich aufzurichten.
»Stopp«, bremste ich ihn und hielt mir die Hand vors Gesicht.
»Sei nicht so prüde, Lena.«
»Das hat nichts mit prüde zu tun, wenn ich mich darüber aufrege, dass du jeden Tag eine andere abschleppst seit …« Ich stockte und kniff die Augen zusammen. »… Silvester.«
Überrascht sah ich ihn an, doch er schwieg und fixierte irgendeinen Punkt an der Wand.
»Seit Izzy dich geküsst hat.«
»Quatsch«, brummte Will.
»Damit kommst du nicht klar«, stellte ich fast vergnügt fest.
Er schnaubte. »Das war nur ein … Neujahrskuss. Unter … Freunden.«
»Mit Zunge.«
Sein ohnehin schon mürrischer Gesichtsausdruck wurde finster. »Es hatte nichts zu bedeuten.«
»Ich glaub dir nicht, Will Albright«, zog ich ihn grinsend auf. »Nicht im Geringsten.«
Seine Kiefermuskeln arbeiteten. »Hast du nicht irgendwas zu tun?«
»Doch«, erwiderte ich und bewegte mich auf das Bett zu. »Ich muss die hier einsammeln.«
Mit sichtlichem Vergnügen zog ich an seiner Decke. Im selben Moment rief Hannah nach mir.
»Geh schon. Ich übernehme das«, sagte Will. »Irgendwo müssen hier auch noch meine Klamotten liegen.«
»Die Handtücher im Bad bitte auch«, erwiderte ich übertrieben süßlich und verschwand durch die Tür.
»Wenn ich dafür wieder Frühstück bekomme.«
Schmunzelnd lief ich die Treppe hinunter, doch ich kam nicht sehr weit, denn schon in der Sekunde, als mein Blick auf den Rucksack fiel, der am Empfangstresen stand, wusste ich, warum Hannah nach mir gerufen hatte.
[home]
61.
[image: ]
Hi«, sagte er mit einem kaum wahrnehmbaren Lächeln um die Lippen.
Ihn so unerwartet wiederzusehen warf mich vollkommen aus der Bahn. Für einen Augenblick vergaß ich zu atmen, starrte ich ihn nur an und nahm jedes Detail an ihm wahr. Sein Haar, das etwas länger war, als ich es in Erinnerung hatte, die sonnengebräunte Haut, die Bartstoppeln an seinem Kinn, die grünen Augen, die sich in mich bohrten.
»Hi«, kam es hölzern aus meinem Mund.
Etwas in mir weigerte sich noch immer zu glauben, dass er dort wirklich stand. Dass er kein Streich war, den mir mein Gehirn spielte. Ein, zwei Sekunden lang herrschte gedrücktes Schweigen.
»Was machst du hier?«
Er antwortete nicht sofort, und ich hatte Mühe, seinem durchdringenden Blick standzuhalten.
»Ich …«
Plötzlich vernahm ich Schritte hinter mir.
»Ich hab das Bett abgezogen. Krieg ich jetzt ein Fleißbienchen ins Heft?«
Ehe ich mich versah, landete ein weißes Laken auf meinem Kopf und nahm mir die Sicht. Wills Lachen drang dumpf an mein Ohr. Zappelnd befreite ich mich und fuhr zu ihm herum. Sein nackter Oberkörper verschwand gerade unter einem gestreiften Longsleeve. Ich wollte etwas Zickiges von mir geben, als mir wieder einfiel, warum ich mich in den vergangenen Minuten nicht von der Stelle gerührt hatte. Will kam mir zuvor.
»Coop«, sagte er überrascht und riss die Augen auf. »Was machst du denn hier?«
Das Lächeln um Ryans Lippen war verschwunden.
»Ich wollte«, begann er erneut und blickte von Will zu mir, »ein Zimmer.«
»Ein Zimmer?«, wiederholten wir gleichzeitig.
»Ja, in meinem hängen neuerdings Minions-Poster.«
Er lächelte, doch seine Augen blieben ausdruckslos.
»Warum hast du nichts gesagt? Ich hätte dich vom Flughafen abholen können. Du hättest auch bei mir pennen können. Oder in der Hütte.«
»Hat sich kurzfristig ergeben.«
Kurzfristig ergeben. Irritiert runzelte ich die Stirn. Ryan hatte weder Thanksgiving noch Weihnachten mit seiner Familie verbracht. Und jetzt hatte es sich kurzfristig ergeben?
»Und wie lange bleibst du? Nur übers Wochenende? Die Saison ist doch noch in vollem Gang, oder? Geht das so einfach?«, fragte Will ungebremst weiter, während ich noch immer mit Ryans Anblick fertigwerden musste, dem Klang seiner Stimme, seiner bloßen Anwesenheit. Ich hatte ihn drei Monate nicht gesehen. Drei lange Monate. Wie durch Nebel drangen die Stimmen der beiden an mein Ohr, während ich apathisch vor mich hin blickte, bis mich das Klingeln eines Handys zurück ins Jetzt holte.
»Shit, ich muss los. Die Pflicht ruft«, sagte Will. »Unser Frühstück müssen wir leider verschieben.«
Er zwinkerte mir zu, und ich zwang mir ein Lächeln aufs Gesicht. Meine Augen wanderten zu Ryan und fingen seinen argwöhnischen Blick ein.
»Ich muss auch los«, sagte er tonlos.
»A-aber … das Zimmer.«
»Deine … Kollegin … meinte, das …«, wieder wanderten seine Augen zwischen Will und mir hin und her, »… Bett wäre noch nicht gemacht.«
Ich schluckte und kramte im hintersten Winkel nach einer Antwort, die kein Stottern oder Stammeln enthielt.
»Ich komme sowieso erst heute Abend wieder.«
Warum? Wo gehst du hin? Was machst du hier? Wie lange bleibst du?
»Kannst du mich ein Stück mitnehmen?«, fragte Will, während er die Treppe hinunterlief. »Mein Wagen steht noch beim Olly’s. Ich bin eher … zufällig hier gelandet.«
Er sah kurz zu mir und grinste, und Ryans Miene veränderte sich wieder. Plötzlich wurde mir bewusst, wie furchtbar falsch man all das interpretieren konnte. Will, der mir halb nackt nacheilt, unser gemeinsames Frühstück verschiebt und mit einem zweideutigen Grinsen über letzte Nacht spricht. Ein wesentlicher Teil von mir wollte laut Es ist nicht so, wie es aussieht! schreien. Aber spielte das überhaupt eine Rolle? Oder würde ich mich lächerlich machen?
»Tja, dann …«, sagte Ryan, schnappte sich seinen Rucksack und ging mit Will zur Tür. Einen Wimpernschlag später waren sie verschwunden.
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Wusstest du, dass er kommt?«, fragte ich Amy beim Abendessen.
Ich hatte Liam kurz zuvor vom Eishockeytraining abgeholt, und ihm fielen fast die Augen zu, während er in seinen Nudeln stocherte.
»Nein, ich war auch total überrascht, als er vom Flughafen angerufen hat. Wenn ich es ein bisschen früher gewusst hätte, dann wäre Jack sicher aus Boulder gekommen. Außerdem hätte ich Liam bei mir einquartiert.«
»Muss ich jetzt wieder in mein altes Zimmer zurück?«, fragte Liam schmatzend und sah kurz von seinem Teller auf.
Amy schüttelte den Kopf und lächelte. »Onkel Ryan ist nur zu Besuch.«
Liam schien zufrieden und widmete sich wieder seinen Nudeln.
»Ich hatte den Eindruck, er wollte sowieso lieber im Leaf übernachten«, bemerkte Amy.
Ich versuchte, den Stich in meiner Brust zu ignorieren.
»Hat er gesagt, wie lange er bleibt?«
»Wir haben nur kurz telefoniert. Ich hab ihn zum Abendessen eingeladen, aber er hatte wohl irgendeinen Termin in Vail, von dem er nicht wusste, wie lange er dauert. Morgen kommt er zum Frühstück vorbei.«
Ich stieß ein nachdenkliches »Hm« aus.
»Habt ihr … euch nicht unterhalten, als ihr euch gesehen habt?«, fragte Amy vorsichtig.
»Äh … doch. Kurz. Na ja, es war … ein bisschen stressig.«
Und verwirrend. Überraschend. Komisch. Distanziert.
»Morgen wissen wir mehr«, beendete Amy das Thema.
Nach dem Essen machte ich Liam fürs Bett fertig und las ihm seine Lieblingsgeschichte vor, während Amy damit beschäftigt war, Noah zu besänftigen, der das ganze Haus zusammenbrüllte. In den letzten Tagen hatte der Kleine häufig Blähungen gehabt, und Amy verbrachte Stunden damit, ihn summend durch die Gegend zu tragen. Ich ging in die Küche, stapelte das Geschirr in die Spülmaschine und kratzte die letzten Reste aus der Auflaufform, während meine Gedanken ständig zu Ryan abschweiften. Unwillkürlich hatte ich wieder seinen Gesichtsausdruck vor Augen, als er Will und mich auf der Treppe gesehen hatte. Er hatte überrascht gewirkt, aber irgendwie auch angekratzt. Konnte das sein? Nachdenklich knabberte ich auf meiner Lippe herum. Eigentlich hatte er kein Recht dazu. Wir waren nicht zusammen, waren es nie gewesen. Streng genommen waren wir gerade nicht mal Freunde. Freunde schwiegen sich nicht monatelang an. Freunde schrieben sich, telefonierten, hielten Kontakt. Wieder spürte ich diese Wut in meinem Bauch. Nein, ich würde garantiert kein schlechtes Gewissen haben. Ryan konnte hier nicht einfach auftauchen und erwarten, dass sich nichts verändert hatte. Er konnte nicht davon ausgehen, dass sich alles um ihn drehte. Den restlichen Abend verbrachte ich damit, mich selbst davon zu überzeugen, dass das die richtige Denkweise war. Um etwa 22 Uhr kapitulierte ich vor mir selbst. Ich tauschte Jogginghose und T-Shirt gegen Jeans und Pullover und schlich die Treppe hinunter. Im Haus war es still. Seit es Noah gab, ging Amy noch früher ins Bett. Ich hinterließ zur Sicherheit eine kurze Nachricht auf einem Notizzettel, schnappte mir die Autoschlüssel und fuhr zum Golden Leaf.
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Der Weg durch das Waldstück, der tagsüber so idyllisch daherkam, war nachts nur schwach beleuchtet und eher Angst einflößend. Rechts und links von mir wiegten sich die Bäume wie dunkle Riesen im Wind, und als ich aus dem Wagen stieg, stieß irgendwo ein Vogel klagende Laute aus.
Auf der Veranda und in zwei Gästezimmern brannte Licht. Er musste also hier sein. Ich wartete, bis sich mein Herz etwas beruhigt hatte und mein Verstand wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Sofort waren die Zweifel zurück. Was wollte ich eigentlich hier? Es war eine einzige Schnapsidee, mitten in der Nacht zu ihm zu fahren. Kurzerhand setzte ich mich wieder ins Auto und starrte in den Nachthimmel voller Sterne. Irgendwann hatte ich mich an all dem Funkeln sattgesehen und öffnete erneut die Tür. Eisige Nachtluft strömte mir entgegen. Die Nächte in den Rockies waren im März noch bitterkalt. Als ich auf die Veranda zulief, öffnete sich die Tür. Hannah schlang sich gerade einen dicken Wollschal um den Hals, als ihr Blick auf mich fiel.
»Lena, was machst du denn hier?«
»Ich … hab was vergessen.«
Das war nicht mal gelogen.
»Du auch?« Sie tippte sich an die Stirn und lachte. »Heute ist ein komischer Tag. Ich habe auch meinen Geldbeutel liegen lassen.«
Wenn sich keine Gäste ankündigten, ging Hannah meist um sieben oder acht Uhr nach Hause. Nachts war das B&B unbesetzt. Unsere Gäste hatten sowohl einen Schlüssel als auch eine Nummer für den Notfall. Hier in den Bergen schien das normal zu sein. Zumindest hatte sich noch niemand über diese Regelung beschwert.
»Sperrst du dann ab?«
Ich nickte, und sie lief mit jenem beschwingten Gang zu ihrem Wagen, den Menschen hatten, die ihrem verdienten Feierabend entgegenfieberten. Als ich die Lobby betrat, drang der Duft von frisch erloschenem Kaminfeuer an meine Nase. Ein einziges Licht brannte schummrig am verwaisten Empfangstresen. Ich warf einen kurzen Blick in den Computer, um herauszufinden, welches Zimmer Hannah ihm gegeben hatte. Es war der Maple Room, das Einzelzimmer ohne Fernseher, in dessen Bad ich mich eingeschlossen hatte. Ich schob die Erinnerungen beiseite und lief zur Treppe. Urplötzlich machte sich eine nervöse Unruhe in mir breit. Ein paar Sekunden lang starrte ich auf die Tür, bevor ich es wagte zu klopfen. Nichts passierte. Ob ich mich getäuscht hatte? Vielleicht hatte er versehentlich das Licht angelassen. Plötzlich näherten sich schwere Schritte von der anderen Seite, und die Tür ging auf. Er trug nur eine Jogginghose, und bei seinem Anblick bekam ich augenblicklich einen trockenen Mund. Trotz der spärlichen Beleuchtung konnte ich die feinen Muskeln auf seinem Oberkörper erkennen, die mir noch definierter erschienen, als ich sie in Erinnerung hatte. Sein Haar war auf niedliche Weise verstrubbelt, und unter seinen Augen lagen Schatten.
»Hast du … Hab ich dich geweckt?«
Er runzelte die Stirn. »Das war falsch.«
»Falsch?«, wiederholte ich nervös.
Seine Mundwinkel zuckten verdächtig.
»Das ist die Stelle, an der du sagen musst: Eigentlich wollte ich zu den Coopers.«
Ich brauchte ein paar Sekunden, bis es klick machte.
»Also Lena Lena, warum stehst du diesmal vor meiner Tür?«
Sein belustigter Tonfall hätte mich beruhigen sollen, aber aus irgendwelchen Gründen machte er mich noch hibbeliger. Ohne mich aus den Augen zu lassen, lehnte er sich gegen den Türrahmen, der ein leises Knarren von sich gab. Der Anblick seiner nackten Haut brachte mich erneut aus dem Konzept.
»Ich …« Irgendwo auf dem Weg vom Schlüsselbein zum Bauchnabel hatte ich den Faden verloren. »Zwischen Will und mir läuft nichts«, stieß ich schließlich vollkommen zusammenhangslos hervor.
Er kniff die Augen zusammen. »Ja, ich weiß.« Es kam völlig unaufgeregt aus seinem Mund.
»Du … Okay.« Röte schoss mir in die Wangen. Das war erniedrigend. Auf jede erdenkliche Art und Weise. »Okay«, murmelte ich ein zweites Mal und stieß ein leicht hysterisches Lachen aus. Mit glühenden Wangen wandte ich mich zum Gehen. Vielleicht würde sich auf dem Weg nach unten ein Erdloch auftun, in das ich springen konnte.
»Ich hab Will gefragt.«
Seine Stimme ließ mich innehalten.
»Heute Morgen im Auto.«
Reglos verharrte ich auf dem Flur und presste die Lippen aufeinander.
»Er meinte, ich wäre nicht mehr ganz dicht.« Ein selbstironisches Lächeln hatte sich in seine Stimme geschlichen und sorgte dafür, dass sich das peinliche Gefühl verflüchtigte. Zögerlich drehte ich mich zu ihm um. Seine Augen waren auf mich geheftet. Ich hatte vergessen, wie grün sie waren. Wie unglaublich schön.
»Willst du vielleicht reinkommen?« Er trat einen Schritt zur Seite und machte eine eindeutige Handbewegung. »Der Typ gegenüber ist Schriftsteller. Wer weiß, was der in seinen Büchern verarbeitet«, fügte er schmunzelnd hinzu. Es war ein halbherziger Versuch, die Stimmung aufzulockern, und ich zermarterte mir das Hirn, ob ich meinem Herzen folgen und dieses Zimmer betreten oder auf meinen Verstand hören und mich verabschieden sollte.
»Okay … kurz.«
Herz sticht. Sein Zimmer war ordentlich, fast unberührt, abgesehen von den leicht zerknitterten Laken. Kein Wunder, er bewohnte es ja erst seit … ja, seit wann eigentlich? Neben dem Bett entdeckte ich einen Koffer und seinen Rucksack, und auf dem Nachttisch flimmerte ein Film über das Display seines Tablets.
»Zimmer ohne Fernseher«, sagte er schulterzuckend, als hätte er meine Gedanken gelesen.
Unschlüssig trat ich von einem Bein aufs andere. Was machte ich hier bloß?
»Ich hab gehört, dass du jetzt öfter hier aushilfst.«
Ryan ging zum Schrank, zog einen schwarzen Pullover heraus und schlüpfte hinein. Er hatte also ausgepackt. Bedeutete das, dass er länger bleiben würde?
»Ja«, kam es etwas wortkarg aus meinem Mund.
Er nickte und betrachtete mich unschlüssig. »Willst du was trinken? Ich hab allerdings nur Dr. Pepper. Und ein paar Chips, falls du …«
»Ryan«, sagte ich gedämpft. »Was … wird das?«
»Sag du’s mir. Du stehst hier mitten in der Nacht vor meiner Tür.«
Protest regte sich in mir. Und Stolz. »Ich wollte dir nur sagen, dass zwischen Will und mir nichts läuft.«
»Warum?«
Seine Augen bohrten sich in mich, und ich fixierte einen Punkt auf dem Boden.
»Weil ich … weil es vielleicht so gewirkt haben könnte.«
»Das hättest du mir auch morgen sagen können.«
Er machte einen Schritt auf mich zu. Unsere Fußspitzen berührten sich fast.
»Woher soll ich wissen, ob du dann noch da bist?«, erwiderte ich heiser. »Ich weiß ja nicht mal, warum du überhaupt da bist.«
Ehe ich den Satz zu Ende gesprochen hatte, zog er mich an sich. Wir sahen einander in die Augen, und mir wurde schwindelig von seiner Nähe, seinem Duft, seinem Blick.
»Deswegen«, formten seine Lippen fast lautlos. »Nur deswegen.«
Mit beiden Händen umfasste er mein Gesicht und küsste mich. Es war der sanfteste, der zärtlichste Kuss, den wir je geteilt hatten, und ich spürte ihn in jedem Quadratmillimeter meines Körpers. Vom Scheitel bis zur Sohle. Und er dauerte eine halbe Ewigkeit an.
»Gott, das hab ich vermisst«, murmelte er in mein Haar und legte seine Wange an meine. Seine Bartstoppeln rieben über meine sensible Haut, und die feinen Härchen auf meinen Unterarmen richteten sich auf. Wie gut sich das anfühlte. Wie gut er roch. Ich wollte mich in dieser Berührung verlieren, aber gleichzeitig riefen mir seine Worte in Erinnerung, warum wir hier standen. Warum ich immer noch dieses Stechen in meinem Herzen verspürte. Augenblicklich wich ich zurück.
»Du bist gegangen.«
»Ja«, flüsterte er. »Und es gab keinen verdammten Tag, an dem ich es nicht bereut habe.«
Einen Moment lang sah ich ihn perplex an.
»Ich dachte wirklich, es wäre die richtige Entscheidung. Ich dachte … ich könnte wieder ein Teil dieser Welt sein, die ich so vermisst habe. Anknüpfen an mein altes Leben.« Seine Stimme nahm einen bitteren Klang an. »Anfangs hat sich das auch so angefühlt. Das Reisen, die Hotels, die Leute, die Atmosphäre.« Er senkte den Blick. »Aber dieses Gefühl hat nicht lange angehalten. Und … es hat nicht gereicht.«
»Für einen Neubeginn mit Madison?«, fragte ich zögerlich.
Er legte den Kopf schief und suchte meinen Blick. »Nein. Es hat nicht gereicht, um dich zu vergessen.«
Ehe ich realisieren konnte, was er gesagt hatte, hauchte er mir einen weiteren Kuss auf die Lippen, und in meinem Kopf brach das absolute Chaos aus. Ich wollte nicht, dass er je wieder damit aufhörte, und gleichzeitig brüllte die Vernunft in mir nach Aufmerksamkeit.
»Du hast dich nicht gemeldet«, kam es erstickt aus meinem Mund. Er atmete schwer ein. »Drei Monate, Ryan. Du hättest anrufen können. Eine Nachricht schreiben. Und wenn es nur eine verdammte Postkarte gewesen wäre.« Ich kämpfte gegen die Tränen, aber ich würde verlieren, wenn er mich weiterhin so ansah.
»Hast du dich gemeldet? Abgesehen von diesem«, seine Mundwinkel zuckten, »Anruf an Silvester?«
»Erinnere mich bloß nicht daran«, erwiderte ich finster.
Zu meiner Verwunderung lachte er.
»Ich war eben tierisch eifersüchtig.«
»Auf wen denn?«, entgegnete ich seufzend.
»Auf … jeden, der dich in diesem unglaublichen Kleid sehen durfte. Ich meine, du hast ausgesehen wie …«, er blies die Backen auf und machte eine Handbewegung in meine Richtung, »… wie du eben aussiehst.«
Mein Herz setzte einen Moment lang aus.
»Falls es dir irgendwie Genugtuung verschafft, kannst du mir glauben, dass ich noch nie ein derart beschissenes Silvester hatte.«
»Tut es«, erwiderte ich.
Ein paar Sekunden lang sahen wir uns schweigend an.
»Du hattest recht damals. Als du gesagt hast, dass ich gefallen und liegen geblieben bin.«
Ich presste die Lippen aufeinander.
»Aber dann … kamst du. Mit deiner albernen Eskimojacke und diesem scheußlichen Glätteisen.«
Ich schmunzelte, während mir wieder Tränen in die Augen traten. Sanft berührte er meine Wange.
»Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, Lena. Dass ich nicht kapiert habe, dass das, was ich in Europa gesucht habe, hier vor meinen Augen war. Die ganze Zeit.« Seine Hand griff nach meiner. »Dass ich am glücklichsten war, als ich mit dir im Leaf Wände gestrichen und Fenster lackiert habe.«
Eine einsame Träne kullerte mir aus dem Auge. Wie konnten einen Worte gleichzeitig so traurig und so glücklich machen?
»Und … was heißt das jetzt?«, krächzte ich.
Er verschränkte seine Finger mit meinen. »Dass ich nicht zurückfliege.«
Überrascht riss ich die Augen auf.
»Dass ich hierbleibe. In Colorado.«
»Aber was willst …? Ich meine … Wie soll es …«
Mein Kopf fuhr Achterbahn.
»Ich hatte heute Nachmittag einen Termin in Vail und hab mich mit ein paar Leuten von früher getroffen. Der Skiverband baut dort gerade einen neuen Stützpunkt für Nachwuchstalente auf. Sie haben mich gefragt, ob ich mir vorstellen könnte, als Trainer einzusteigen.«
»Okay«, murmelte ich langsam. »Und … was hast du gesagt?«
»Dass ich es mir überlege. Ich meine, ich müsste erst mal meinen Trainerschein machen. Außerdem bräuchte ich eine Wohnung. Und dann … ist da noch dieses unglaublich tolle Mädchen, das ich um eine zweite Chance bitten muss.« Hoffnungsvoll sah er mich an. »Also, Lena, was meinst du?«
»Ich …« In meinen Ohren rauschte das Blut. »Ich bin nur noch bis September da, das weißt du, oder?«
»Ja, aber das sind noch fünf lange Monate. Und du könntest verlängern. Um ein halbes Jahr.«
Ich blinzelte überrascht. »Du hast dich schlaugemacht.«
Er grinste und drückte meine Hand noch etwas fester.
»So einfach ist das nicht. Jack und Amy … Wer weiß, ob sie mich überhaupt noch länger brauchen? Und … mein Vater … Wir haben diese Abmachung … und …«
»Meine Quelle hat mir verraten, dass du darüber nachdenkst, ein Praktikum im Hotel von Wills Mum zu machen.«
»Deine Quelle?«, wiederholte ich amüsiert.
Abwartend sah er mich an.
»Du hast dir ziemlich viele Gedanken darüber gemacht, oder?«
Grinsend nickte er. »Ich hatte viele einsame Nächte.« Er zog mich an sich und legte das Kinn auf meinen Kopf, während meine Wange an seiner Brust ruhte und ich seinem viel zu schnellen Herzschlag lauschte. Es fühlte sich so gut an, in seinen Armen zu liegen, dass es fast unwirklich erschien. »Und ich habe die leise Hoffnung, dass das ab jetzt vorbei ist.«
»Deswegen hast du auch ein Einzelzimmer gebucht«, zog ich ihn auf.
»Ich habe unser Zimmer gebucht.«
Ich löste mich leicht von ihm und hob meinen Blick.
»Unser Zimmer?«
»Unser Zimmer«, flüsterte er und sah mir lange in die Augen. »Das Zimmer, in dem ich mir zum ersten Mal gedacht habe, dass es niemanden gibt, mit dem ich mich lieber die halbe Nacht durch eine Tür unterhalten würde.« Seine Hände legten sich sanft um meine Hüften. »Das Zimmer, in dem mir bewusst wurde, dass es mir nicht reicht, nur einmal neben dir aufzuwachen, selbst wenn es ein Leben mit Glätteisen bedeutet.« Er grinste. »Das Zimmer, in dem mir aufgefallen ist, dass … du das Beste bist, was mir passieren konnte.«
Er beugte sich zu mir und küsste mich sanft. Die Berührung seiner Lippen breitete sich wie ein Lauffeuer in meinem Körper aus. Ich wollte mehr von diesem Kuss. Mehr von ihm. Ich wollte alles, was uns entgangen war, was wir verpasst hatten. Er verschränkte seine Finger mit meinen und zog mich näher an sich. Sein warmer Atem streifte meinen Hals, und ich roch plötzlich nur noch ihn. Seinen Duft, sein Duschgel, seinen Pullover. Gott, wie ich das vermisst hatte! Wie ich ihn vermisst hatte. Uns. Wir schoben uns gegenseitig in Richtung Bett und gaben von Sekunde zu Sekunde das letzte bisschen Zurückhaltung auf. Leicht zitternd zog ich ihm seinen Pullover aus und legte die Handflächen auf seine nackte Haut, die sich glatt und warm anfühlte. Meine Fingerspitzen fuhren so quälend langsam zu seinem Hosenknopf, dass er ein Stöhnen von sich gab.
»Wenn du das noch langsamer machst, läuft die Zeit rückwärts«, raunte er.
Ich lachte heiser. »Ach, auf einmal hast du es eilig.«
Seine Brauen hoben sich, und in seinen Augen flackerte es. »Ich zeig dir gleich, wie eilig ich es hab.«
Ehe ich mich versah, hatte er mich aufs Bett geworfen und kitzelte mich, bis ich kichernd und quietschend unter ihm lag.
»So mag ich dich am liebsten.«
»Unterwürfig?«, neckte ich ihn.
Ryan beugte sich zu mir herunter und hauchte »Lachend«, bevor seine Lippen meine fanden. Ich legte die Hände um seinen Nacken und zog ihn an mich, während sich seine Finger unter meinen Pullover schoben und über die sensible Haut strichen. Ich gab einen kehligen Laut von mir, der sich in einem Kuss verlor.
»Vielleicht doch lieber unterwürfig«, murmelte er grinsend.
Mit gespielter Empörung wirbelte ich ihn herum, bis ich auf ihm lag.
»Wow, Curly! Für jemanden, der so unsportlich ist, hast du ganz schön viel Energie.« Seine Augen blitzten amüsiert.
»Und für jemanden, der es eilig hat, verschwendest du gerade ziemlich viel davon für …«
Mit einem Kuss brachte er mich zum Schweigen. Ein Kuss, der sanft und zärtlich begann und sich im Bruchteil einer Sekunde in etwas Raues, Hungriges entwickelte. Etwas, das für all die Tage und Wochen stand, die ich ohne ihn verbracht hatte. Für den Schmerz und die Einsamkeit, die Sehnsucht und die Liebe. Ungeduldig zog er mir Pullover und BH aus und drückte mich so fest an sich, dass ich das Gefühl hatte, jede einzelne Rippe zu spüren, seinen Herzschlag, seinen abgehackten Atem auf meiner Haut. Wie von selbst fanden seine Finger den Weg zum Knopf meiner Jeans, zum Saum meines Slips. Und wie von selbst wurden wir von Lena und Ryan zu zwei Teilen, die perfekt zueinanderpassten. Zu einem Wir.
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Ich glaube … Italien. Ja, doch, wenn ich mich entscheiden müsste … Italien.«
Mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht lag ich in seinem Arm und malte Kreise auf seinen nackten Bauch, der sich hart und warm unter meiner Berührung anfühlte.
»Die Leute sind unglaublich freundlich und aufgeschlossen, das Essen ist großartig, und der Schnee ist wie Puderzucker«, sagte er, den Blick zur Zimmerdecke gerichtet.
»In meiner Vorstellung ist in Italien immer Sommer«, murmelte ich an seinen Hals, der die letzten Spuren eines herben Männerparfums trug. »Ich kann mir irgendwie schwer vorstellen, dass es dort wirklich schneit.«
Er griff nach meiner Hand und küsste sie. Pures Glück strömte durch meine Adern. »Dann sollten wir mal zusammen hinfahren.«
»Wir beide? Nach Italien?«
»Was ist so komisch daran?«
»Na ja, du bist seit einer Stunde wieder in meinem Leben und redest davon, mit mir nach Italien zu fliegen.«
Eine Stunde. Nachdem ich es ausgesprochen hatte, fühlte es sich noch surrealer an. Vor einer Stunde hatte ich an diese Tür geklopft, und nun lag ich hier mit geröteten Wangen und geschwollenen Lippen und inhalierte den Duft seiner Haut. War es wirklich möglich, dass sich das Leben innerhalb weniger Minuten komplett veränderte? Alles vergessen war? Vergeben war? Ich spürte, wie sich mein Körper versteifte, und ihm schien es aufzufallen.
»Weil ich die letzten Monate nichts anderes gemacht habe«, sagte er und sah mich eindringlich an. »Ich hab ständig daran gedacht, wie schön es wäre, wenn du bei mir wärst, wenn ich dir erzählen könnte, was ich erlebe, was mich beschäftigt.«
»Ich auch«, flüsterte ich und drückte ihm einen sanften Kuss auf die Lippen.
Ryan drehte sich zur Seite und stützte den Kopf auf den Arm, sodass wir uns gegenüberlagen. »Erzähl mir was. Erzähl mir alles.«
Meine Augen weiteten sich.
»Wo du warst, was du gemacht hast, was dir gefallen hat.«
»Hat dich deine Quelle so schlecht informiert?«, zog ich ihn auf.
»Meine Quelle hatte so einen albernen Ehrenkodex.«
Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Und dann legte ich los. Ich erzählte ihm alles. Von meinem ersten Thanksgiving, meinem Skikurs, meinen Ausflügen mit Izzy und Will, Weihnachten, Silvester, dem Kuss, meinem ersten Footballspiel, New York, Lara, meiner neuen Vorliebe für Pekannüsse, meiner Idee, Hotelmanagement zu studieren, und meinen diesbezüglichen Debatten mit meinem Vater. Aufmerksam hörte Ryan mir zu und ließ mich nur dann aus den Augen, wenn er einen Kuss auf meinem Mundwinkel hinterlassen wollte.
»Will hat mir nie davon erzählt.«
»Dass Izzy ihn geküsst hat? Ich habe auch irgendwie das Gefühl, dass er damit nicht so recht umgehen kann«, sagte ich schmunzelnd.
»Denkst du, er hat am Ende doch noch Gefühle für sie?« Er wirkte skeptisch.
»Keine Ahnung. Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass Will zu so was überhaupt fähig ist.«
Ryan lachte. »Ich dachte ja immer, du stehst auf ihn.«
»Auf Will?«, gluckste ich.
»Ja. Du hattest immer diesen speziellen Gesichtsausdruck, wenn du über ihn gesprochen hast.«
Amüsiert strich ich mit dem Finger über seine Wange.
»Ist dir schon mal die Idee gekommen, dass es vielleicht auch daran lag, mit wem ich über Will gesprochen habe?«
Ein Lächeln spielte um seine Lippen.
»Außerdem kommt für mich sowieso niemand infrage, der kein »Hometown-of-Schild« vorweisen kann. Eine Frau hat schließlich ihre Standards.«
Ryan begann mich unter den Rippen zu kitzeln, bis ich quietschte und wir ein Knäuel aus Armen und Beinen waren.
»Schsch«, machte er und verschloss meinen Mund mit einem Kuss. »Der Schriftsteller.«
»Ach, soll er doch über uns schreiben.«
Uns. Es klang fremd. Und wunderbar.
»Und wie geht die Geschichte aus, Curly?«, fragte Ryan und wickelte sich eine meiner Locken um den Finger.
»Das weiß ich noch nicht.« Mein Blick wanderte zu seinem Mund, und ich grinste. »Aber ich kann dir sagen, wie sie anfängt.«
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Danke auch meinen Eltern, die mir früh beigebracht haben, wie wichtig und wertvoll es ist, die Welt kennenzulernen und Neues zu entdecken. Meine Reiseleidenschaft hat mich irgendwann nach Colorado geführt, und ich habe mich schockverliebt. An wirklich jeder Ecke lauert ein kitschiges Motiv für Bildschirmschoner und Postkarten. Green Valley ist ein fiktiver Ort, aber er hat ein wenig Ähnlichkeit mit dem zauberhaften Städtchen Telluride (und natürlich mit Everwood). Dass Lena als Au-pair in Colorado landet, ist übrigens auch kein Zufall. Meine Schwester Nina hat dort ein wundervolles Jahr bei wundervollen Menschen verbracht – ihren Ryan allerdings dann erst in Deutschland gefunden.
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Hat Ihnen dieses Buch gefallen? Dann haben wir noch einen Lesetipp für Sie:
Lilly Lucas
New Dreams
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Nach einem heftigen Streit mit ihrer Mutter flüchtet die 22-jährige Elara zu ihrer Großmutter nach Green Valley. In der idyllischen Kleinstadt in den Rocky Mountains will Elara sich über ihre Zukunft klar werden und beginnt, an der örtlichen Tankstelle zu jobben. Dort trifft sie Noah, der in der angeschlossenen Autowerkstatt aushilft und davon träumt, als Astronaut zu den Sternen zu reisen. Es entspinnt sich etwas, das mehr als nur Freundschaft sein könnte – doch dann erfährt sie, dass seine Ex-Freundin nach einem schweren Autounfall im Koma liegt. Hat ihre Liebe gegen Noahs Schuldgefühle eine Chance?

 
 
 
 
Für Dich.
Du kleines Wunder.
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Hast du den Verstand verloren? Du wirfst deine ganze Zukunft weg! Das kann nicht dein Ernst sein, Elara! Auch 800 Meilen später hallten die Worte meiner Mutter noch nervtötend laut durch meinen Kopf. Ich blies die Backen auf, umklammerte das Lenkrad fester und konzentrierte mich auf die Straße. Meine Großstadt-Fahrkünste waren der kurvenreichen Strecke nicht gewachsen. Noch dazu setzten sich wie aus dem Nichts plötzlich weiße Flocken auf meine Scheibe. Ungläubig blinzelte ich. Schnee? Im Mai? Es war eine Weile her, dass ich meine Grandma Molly in Colorado besucht hatte, aber in meiner Erinnerung war es dort um diese Jahreszeit immer warm gewesen. Ich rieb mir die nackten Arme und drehte die Heizung voll auf. Warum hatte ich ausgerechnet ein Kleid an? Und Sandalen! Weil es 35 Grad hatte, als du in Phoenix losgefahren bist, erinnerte mich eine Stimme in meinem Kopf. Richtig. 35 Grad! 30 Grad mehr als jetzt, wie mir die Temperaturanzeige meines Toyotas verriet. Der Kleine tat sich ziemlich schwer, seit wir Arizona verlassen und Kakteen gegen Tannen eingetauscht hatten, rot glühende Felswüsten gegen tiefgrüne Wälder. Und ich tat mich schwer, seit es dunkel geworden war. Ständig hatte ich Angst, eine Kurve zu übersehen oder über den Straßenrand hinauszuschießen. Und dass gefühlt alle 200 Meter ein Schild vor Wildwechsel warnte, machte es nicht besser. Um mich ein wenig zu beruhigen, drehte ich das Radio lauter und summte die Melodie eines Latino-Songs mit, der genauso wenig in diese winterliche Szenerie passte wie ich. Aber der Gedanke an fuego, sol und corazón ließ immerhin kurz ein Gefühl von Wärme in mir aufkommen. Trotzdem spielte ich mit dem Gedanken, den Blinker zu setzen, rechts ranzufahren und meinen Koffer zu durchwühlen. Aber abgesehen davon, dass die Straße beängstigend finster und schmal war, wusste ich, dass ich mir die Mühe sparen konnte. Ich hatte Tops, Shorts und Kleider eingepackt. Sogar meinen neuen Bikini. Mit dem kann ich höchstens in Grandmas Badewanne planschen, dachte ich bitter, während die Scheibenwischer eifrig rotierten. Als würden sie sich freuen, wieder einmal zum Einsatz zu kommen. Überhaupt einmal zum Einsatz zu kommen. In Phoenix hatte es seit Monaten nicht geregnet, und Schnee war etwas, das wir nur aus kitschigen Weihnachtsfilmen kannten.
Das Klingeln meines Handys riss mich aus meinen Gedanken. Ich warf einen flüchtigen Blick auf das Display und verdrehte die Augen. Mom. Mit niemandem wollte ich gerade weniger sprechen. Trotzdem versetzte mir das Foto auf dem Display einen Stich. Es war bei meiner Abschlussfeier vor ein paar Tagen entstanden. Meine Mutter trug ein geblümtes Sommerkleid und strahlte in die Kamera, als hätte man ihrer Tochter soeben den Nobelpreis verliehen. Mit einem Anflug von Schwermut im Gesicht sah ich wieder auf … und stieß einen gellenden Schrei aus. Direkt vor mir auf der Straße stand etwas Großes, Dunkles. Bär!, schoss es mir durch den Kopf. Ich trat voll auf die Bremse und riss das Lenkrad herum, aber es war zu spät. Mein Auto prallte gegen etwas Hartes, geriet ins Schlingern und brach aus. Mit aller Kraft versuchte ich gegenzulenken, konnte aber nicht mehr verhindern, dass der Wagen von der Straße rutschte. Ich sah ihn bereits Hollywood-like an Felsen zerbersten und in Flammen aufgehen, als er erneut gegen etwas krachte und zum Stehen kam. Der Airbag platzte mir ins Gesicht und warf mich zurück. Die Welt um mich herum wurde dunkel. Und still. Ich hörte nichts als meinen rasenden Herzschlag und den leise erschlaffenden Luftsack. Es dauerte ein paar Sekunden – vielleicht waren es auch Minuten –, bis ich mich aus meiner Starre befreit hatte und den ersten klaren Gedanken fassen konnte. Er lautete: Unfall. Verdammt, ich hatte einen Unfall gebaut!
»Ganz ruhig, ganz ruhig«, hörte ich mich flüstern.
Zitternd löste ich den Sicherheitsgurt und tastete nach dem Türöffner. Eisige Luft schlug mir entgegen. Fast hätte mir der Wind die Tür aus der Hand gerissen. Ich zuckte zusammen, als meine rot lackierten Zehen auf Schnee trafen. Brrr, war das kalt! Auf wackeligen Beinen tapste ich um mein Auto herum, um mir ein Bild vom Ausmaß der Katastrophe machen zu können, aber es war zu dunkel. Warum schien der verdammte Vollmond immer nur dann, wenn man am nächsten Morgen eine wichtige Prüfung hatte und dringend Schlaf benötigte? Unter meinen Sandalen knirschte es plötzlich verdächtig. Offenbar hatte es die Scheinwerfer erwischt. In Gedanken versuchte ich, den Unfall zu rekonstruieren. Ich war nur kurz abgelenkt gewesen, ganz kurz, dann war da dieser … Bär gewesen. Der Bär! Mein Verstand wiederholte das Wort wie ein Echo. Was, wenn er hier noch irgendwo herumstreunte? Eine Welle von Panik erfasste mich. Ich flüchtete zurück ins Auto und verriegelte die Tür von innen. Hektisch suchte ich nach meinem Handy, das nicht mehr in der Halterung steckte. Ich musste meine Mutter anrufen. Grandma. Den Pannendienst. Einen Krankenwagen? Unschlüssig tastete ich über die kleine Beule auf meiner Stirn. Ernsthaft verletzt hatte ich mich nicht. Endlich fand ich mein Handy im Fußraum des Beifahrersitzes – und riss ungläubig die Augen auf, als die Akkuanzeige ein letztes Mal aufblinkte und das Display schwarz wurde. Das war der Moment, in dem ich wie ein Baby losheulen wollte.
»Fuckfuckfuck!«, fluchte ich und schlug mit der Faust gegen das Lenkrad, was ihm ein schrilles Hupen entlockte. Was sollte ich jetzt tun? Ich war über 800 Meilen von zu Hause entfernt, irgendwo in den Rocky Mountains. Es war mindestens eine halbe Stunde her, dass mir ein Auto entgegengekommen war, und der letzte Ort, durch den ich gefahren war, hatte aus einem alten Farmhaus bestanden und den unheilvollen Namen Misery getragen. Wer zur Hölle sollte mich denn hier finden? Verzweifelt ließ ich die Stirn auf das Lenkrad sinken und heulte auf, weil die Beule plötzlich doch ziemlich wehtat.
Ein lautes Klopfen gegen die Fensterscheibe ließ mich hochschrecken. Der Strahl einer Taschenlampe blendete mich, bevor jemand von außen heftig an der Tür zu rütteln begann. Das Großstadtkind in mir tastete sofort nach dem Pfefferspray in meiner Handtasche.
»Alles okay?«, drang eine gedämpfte Männerstimme an mein Ohr – die, zugegeben, nicht wirklich nach Axtmörder klang. Eher besorgt. Ein wenig atemlos. Als wäre er gerannt.
Ich öffnete das Fenster einen Spalt, behielt das Pfefferspray aber sicherheitshalber griffbereit. Schneeflocken bahnten sich ihren Weg in mein Auto und schmolzen auf meinen nackten Knien.
»Geht es dir gut?«
Seine Stimme war tief und warm. Und jung. Er konnte nicht älter als 30 sein.
»Ja«, krächzte ich und vernahm ein erleichtertes Seufzen. »Ich bin von der Straße abgekommen.«
Mit zusammengekniffenen Augen versuchte ich, sein Gesicht zu erkennen, aber der Strahl seiner Taschenlampe blendete mich.
»Ich hab die Bremsspur gesehen«, sagte er mit noch immer leicht unregelmäßigem Atem. »Bist du eingeschlafen?«
»Nein!«, entgegnete ich fast gekränkt. »Da … war ein Bär auf der Straße.«
»Ein Bär?«
Sein skeptischer Ton irritierte mich. Ich straffte die Schultern.
»Ja. Ein Bär.«
»Ist er verletzt?«
Ungläubig runzelte ich die Stirn. »Der Bär!?«
»Wenn du ihn angefahren hast, müssen wir die Wildlife Rescue informieren.«
»Keine Ahnung«, erwiderte ich patziger als beabsichtigt. »Ich war hauptsächlich damit beschäftigt, nicht irgendeine Schlucht hinunterzustürzen.«
»Und Deo aufzutragen«, murmelte er laut genug, dass ich es hören konnte.
»Hm?«
Anstelle einer Antwort leuchtete er mit seiner Taschenlampe auf meine rechte Hand.
»Das ist Pfefferspray!«, stellte ich klar.
»Das nach … wilder Orchidee riecht?« Er stieß ein Geräusch aus, von dem ich nicht wusste, ob es ein Lachen oder Seufzen war.
Verwirrt blickte ich auf die Dose in meiner Hand – die in der Tat mein Deo war. Mist. Mit einem Räuspern ließ ich es zurück in meine Tasche gleiten.
»Springt er noch an?«
Erst mit zweisekündiger Verspätung begriff ich, dass er jetzt von meinem Auto sprach. Und dass ich peinlicherweise noch gar nicht auf die Idee gekommen war, zu testen, ob mein Wagen noch funktionstüchtig war. Ich ließ mir nichts anmerken und drehte den Schlüssel im Schloss. Nach einem kurzen Zuckeln gab der Motor auf. Ich versuchte es ein zweites Mal – mit demselben frustrierenden Ergebnis.
»Shit«, murrte ich und stierte missmutig auf den Airbag, der schlaff über dem Lenkrad hing.
»Wo musst du denn hin?«
Um diese Zeit. Er sagte es nicht, aber es schwang unüberhörbar in seiner Frage mit.
»Nach Green Valley.«
»Green Valley?« Es klang so überrascht, als hätte ich Tadschikistan gesagt, und ich rechnete fest mit einer Aussage wie »Nie gehört«. Aber zu meiner Verwunderung sagte er mit etwas Abstand: »Da muss ich auch hin. Ich kann dich mitnehmen.«
Nie zu Fremden ins Auto steigen, hallte sogleich die Stimme meiner Mutter in meinem Kopf. Als wäre ich sechs statt 21.
»Danke, aber ich glaube, ich sollte lieber den Pannendienst rufen«, antwortete ich zögernd, weil ich mich fragte, ob mütterliche Weisheiten ihre Gültigkeit behielten, wenn man mitten in der Nacht eine Autopanne in den Rocky Mountains hatte.
»Dann stell dich besser auf eine lange Nacht ein.«
»Hm?«
»Bei diesen Wetterverhältnissen braucht der Pannendienst mindestens zwei Stunden hierher.«
»Zwei Stunden?!«
Ohne Heizung würde ich es niemals so lange aushalten.
»Ist eine ziemlich einsame Gegend«, bestätigte er meine Vermutung.
Unentschlossen biss ich mir auf die Unterlippe und hörte ihn tief durchatmen.
»Hör zu … Green Valley ist keine 20 Meilen mehr entfernt. Da gibt es eine Autowerkstatt. Du kannst von unterwegs anrufen und eine Nachricht hinterlassen. Dann wird dein Wagen gleich morgen früh abgeschleppt.«
Im Schnelldurchlauf ging ich meine Optionen durch – um festzustellen, dass ich keine hatte. Noch dazu war die Aussicht auf eine Dusche und ein warmes Bett deutlich verlockender als die Vorstellung, zwei Stunden allein im Nirgendwo festzusitzen. Und der Typ schien wirklich nur helfen zu wollen. Auch wenn mir etwas wohler zumute gewesen wäre, hätte ich wenigstens sein Gesicht sehen können.
»Okay«, hörte ich mich sagen und entriegelte das Auto. Ich schnappte mir meine Tasche vom Beifahrersitz, öffnete die Tür und schob meine Beine ins Freie. Die beißende Kälte ließ mich aufkeuchen. Kurz streifte der Strahl seiner Taschenlampe meine Knie.
»Da, wo ich herkomme, fällt im Mai kein Schnee«, murmelte ich.
»Honolulu?«
»Phoenix«, erwiderte ich trocken.
»Arizona, hm?«
Ich nickte, obwohl er keine Antwort zu erwarten schien. Gedämpft drangen Motorengeräusche an mein Ohr, als ich ihm zu seinem Wagen folgte, der mit Warnblinkanlage an der Straße parkte. Wenn mich nicht alles täuschte, fuhr er einen dunklen Jeep. Dicke Schneeflocken tanzten im Licht der kreisrunden Scheinwerfer. Wir hatten das Auto schon fast erreicht, als mein rechter Fuß plötzlich wegrutschte. Ich wankte und sah mich bereits mit dem Gesicht im Schnee liegen, als sich eine Hand um meinen nackten Oberarm schloss. Warm und fest.
»Danke«, murmelte ich mit klopfendem Herzen und ließ ein verlegenes Räuspern folgen.
Erst jetzt löste er den Griff um meinen Arm und überbrückte die restlichen paar Meter zum Auto. Ohne Scheu zog ich die Beifahrertür auf, schüttelte mir den Schnee aus den Sandalen und stieg ein. Es roch leicht nach Kaffee. Und es war so mollig warm, dass meine Zehen augenblicklich zu bitzeln begannen.
»Hier.« Ehe ich mich versah, landete eine karierte Wolldecke auf meinem Schoß. Überrascht sah ich auf – und erhaschte endlich einen Blick auf sein Gesicht. Whoa! Er war jünger als vermutet. Anfang, Mitte zwanzig. Und er sah gut aus. Ziemlich gut, um genau zu sein. Seine Augen waren irgendetwas zwischen grün und braun. Sein dunkles Haar war ein wenig zerzaust, aber so dicht, dass man seine Hände darin vergraben wollte. Er hatte winzige Bartstoppeln, als hätte er sich heute Morgen nicht rasiert und …
»Ich bin Noah.«
… er hieß Noah. Noah. Der Name passte zu ihm. Irgendwie.
»Elara.«
»Elara?«
Er sagte es, als hätte er sich verhört, und auf seiner Stirn bildete sich eine Falte.
»Wie Lara. Nur mit einem E vorne.« Es klang ein wenig heruntergeleiert, weil dieser Satz schon zu häufig aus meinem Mund gekommen war. »Meine Mom hat den Namen in irgendeinem Buch entdeckt«, fügte ich hinzu – ebenfalls nicht zum ersten Mal.
Er musterte mich einen Moment lang. So eindringlich, dass ich vorgab, nach dem Sicherheitsgurt zu suchen.
»Der klemmt manchmal.«
Er beugte sich über mich. Der Duft von frisch gefallenem Schnee und Tannennadeln stieg mir in die Nase und vermengte sich mit einem dezenten Männerparfum. Mein Puls legte einen Gang zu, und ich presste mich gegen die Rückenlehne. Bevor ich mich dazu hinreißen ließ, an ihm zu schnuppern, ließ er sich in seinen Sitz zurückfallen, drehte die Heizung auf und fuhr los. Konzentriert und schweigsam blickte er auf die Fahrbahn, während wir die ersten Meilen hinter uns brachten. Kein einziges Auto kam uns entgegen. Die Gegend war wirklich verlassen. Was hätte ich nur gemacht, wenn er nicht vorbeigekommen wäre? Ich schauderte, zog mir die Decke bis zum Kinn und verdrängte den Gedanken, dass sie womöglich irgendeinem Hund gehörte, der normalerweise in diesem Auto mitfuhr. Ob Noah einen Hund hatte? Verstohlen schielte ich zu ihm. Nein, eher nicht. Sein Auto war zu sauber dafür. Und ziemlich ordentlich. Ein Thermobecher in der Mittelkonsole und eine Packung Kaugummis waren die einzigen persönlichen Gegenstände, die ich auf die Schnelle entdeckte.
»Was treibt dich nach Green Valley?«
Ich wusste nicht, was mich mehr erschreckte. Dass er plötzlich wieder mit mir sprach oder dass er mir eine Frage stellte, die ich selbst nicht ganz beantworten konnte.
»Es kommt nicht so oft vor, dass jemand dorthin will«, schob er hinterher und murmelte ein »mitten in der Nacht«.
»Ich besuche meine Grandma.«
Überrascht sah er zu mir. »Deine Grandma wohnt in Green Valley?«
Ich nickte. »Molly McAbott. Sie hat einen Blumen…«
»Molly ist deine Grandma?«
»Du kennst sie?«
»Ich kenne wohl alle 997 Einwohner von Green Valley«, erwiderte er mit einer seltsamen Mischung aus Ernüchterung und Belustigung. »Außer … Carly Becket.«
»Wer ist Carly Becket?«
»Die Tochter von Ada und Peter Becket. Gestern Nacht zur Welt gekommen.«
Meine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln.
»Nebenbei erwähnt, glaube ich nicht, dass man in Green Valley wohnen kann, ohne deine Grandma zu kennen. Es gibt Leute, die der Meinung sind, Green Valley müsste eigentlich Green Molly heißen.«
Ich hob die Brauen.
»Na ja, sie ist sehr … präsent.« Er schmunzelte schwach. »Und die halbe Stadt ist verrückt nach ihrem Pumpkin Pie.«
Der Gedanke an den Duft von Kürbis, Zimt und Karamell ließ mich einen sehnsüchtigen Laut ausstoßen. »Den hab ich ewig nicht mehr gegessen.«
Noah schielte zur Seite. »Wie lange warst du nicht mehr hier?«
»Eine Weile«, antwortete ich ausweichend. Dabei kannte ich die Antwort. Vier Jahre. Grandpas Beerdigung. Einen Moment lang war ich schockiert, wie viel Zeit seitdem vergangen war. Es kam mir vor, als wäre es gestern gewesen, dass er mich zum Angeln im Wolve Creek mitgenommen hatte. Dass er mir in seiner grünen Jacke und den Gummistiefeln eine Angel in die Hand gedrückt und Jahr für Jahr aufs Neue versucht hatte, mich fürs Fliegenfischen zu begeistern. »Meistens kommt Grandma zu uns nach Phoenix«, schob ich schnell nach. Aus irgendeinem Grund wollte ich ihn wissen lassen, dass ich keine Rabenenkelin war, die nach vier Jahren mal wieder auf die Idee kam, ihre Großmutter mit einem Besuch zu beehren. Grandma und ich hatten regelmäßig Kontakt. Per Telefon, per Skype und neuerdings sogar per Facebook. (Ich hatte mich nur angemeldet, weil es in meinen Augen das einzige Omi-taugliche soziale Netzwerk war.) Dass ich so lange nicht mehr in Green Valley gewesen war, hatte andere Gründe. Einen, um genau zu sein. Meine Mutter, die ihre Heimatstadt mied wie der Teufel das Weihwasser.
»Sie freut sich bestimmt, dass du kommst.«
Wenn sie was davon wüsste. Ich zwang mir ein Lächeln aufs Gesicht und nickte.
»Hast du vor, länger zu bleiben?«
Er drehte am Radio, bis irgendein melancholischer Indie-Folk-Song ertönte, der tausendmal besser in die Rocky Mountains passte als der Fuego sol corazón-Singsang aus meinem Auto.
»Ein paar Tage.«
Es klang eher wie eine Frage. Um ehrlich zu sein, hatte ich darüber noch nicht nachgedacht. Schließlich hatte ich nach dem Streit mit meiner Mutter einfach wahllos Klamotten in meinen Koffer gestopft und die Flucht ergriffen. Mein Koffer! Verdammt, der war noch im Auto. Ich unterdrückte den Impuls, mir die Hand gegen die Stirn zu klatschen. Ob ich Noah bitten konnte, noch einmal umzudrehen? Wie lange fuhren wir schon? Ich biss mir auf die Unterlippe und rang mit mir.
»Home, sweet home«, murmelte er.
Ich sah aus dem Fenster und erhaschte gerade noch so einen Blick auf das Ortsschild von Green Valley. Nein, jetzt konnte ich ihn definitiv nicht mehr bitten, umzudrehen. Ich würde mir wohl oder übel etwas von Grandma borgen müssen. Kurz sah ich mich in einem ihrer knöchellangen geblümten Nachthemden und musste schmunzeln. Wir fuhren durch das Zentrum von Green Valley, das im Wesentlichen aus der Main Street bestand und abgesehen von ein paar beleuchteten Schaufenstern wie ausgestorben wirkte. Dabei war es erst kurz nach Mitternacht. Zu Hause in Phoenix zogen wir um diese Uhrzeit erst los. Aber das hier war eben nicht die fünftgrößte Stadt der Vereinigten Staaten, sondern ein kleiner, verschlafener Ort in den Rocky Mountains, rief ich mir in Erinnerung.
»Hier wären wir«, sagte Noah, als er vor dem Holzhaus am Ende der Aspen Road hielt, das groß und dunkel vor uns aufragte. Nicht einmal auf der Veranda brannte Licht. Ob es die alte Hängebank noch gab? Mit den quietschenden Ketten? In der Grandma mir früher aus Pu der Bär vorgelesen hatte? In der Grandpa abends seine Pfeife geraucht hatte? Noch mehr Kindheitserinnerungen wurden in mir wach, und ein Teil der Erschöpfung fiel wie auf magische Weise von mir ab. Ich verband so wunderschöne Erlebnisse mit diesem Haus und den Menschen, die darin wohnten. Gewohnt hatten. Bevor meine Stimmung in Wehmut umschlagen konnte, schnallte ich mich ab und begann, die Decke zusammenzulegen. Noah machte eine wegwerfende Handbewegung und sagte: »Nimm sie mit.«
»Sicher?«
Seine Augen huschten über meine Spaghettiträger. »Wenn du so da rausgehst, bekommst du schon auf dem Weg zur Veranda eine Lungenentzündung.«
»Okay, dann«, etwas unbeholfen zupfte ich an der Decke herum, »danke fürs Mitnehmen.«
»Ich hab zu danken.«
Verwirrt runzelte ich die Stirn. Mit Mittel- und Zeigefinger deutete er auf seine Augen, und ich konnte mich wieder nicht entscheiden, ob sie braun oder grün waren. »Dass du mir die wilde Orchidee erspart hast.«
Mir schoss die Röte in die Wangen.
»Ich gebe Hank noch den Standort deines Wagens durch. Dann wird er gleich morgen früh abgeschleppt. Er meldet sich dann bei deiner Grandma.«
»Hat er ihre …« Ich brach ab. Natürlich hatte er ihre Nummer. Green Molly. Ich nickte Noah dankbar zu und verabschiedete mich. Als ich die Tür öffnete, fröstelte ich sofort wieder. In Green Valley lag zwar kein Schnee, aber kühl war es trotzdem. Hastig lief ich auf die Veranda zu, die von den Scheinwerfern des Jeeps angestrahlt wurde. Kurz warf ich einen Blick über die Schulter. Er machte keine Anstalten loszufahren. Ob er warten wollte, bis ich im Haus war? Ich ging in die Hocke und suchte nach dem Windlicht, in dem Grandma ihren Ersatzschlüssel aufbewahrte. Erleichtert stellte ich fest, dass es nach wie vor neben der Tür stand, zusammen mit einem Paar lilafarbener Gummistiefel. Ich hob den Deckel an … und griff ins Leere. Da war kein Schlüssel. Nervös sah ich mich auf der Veranda um. Wo sonst konnte er sein? Ich suchte unter der Fußmatte und den Blumentöpfen, unter den Polstern der Hängebank und in den Gummistiefeln, aber den Haustürschlüssel fand ich nicht. Mit zunehmend beschleunigendem Puls warf ich einen erneuten Blick über meine Schulter. Noahs Wagen stand immer noch an der Straße. Leise Motorengeräusche drangen durch die Nacht.
»Sorry, Grandma«, seufzte ich und drückte auf die Klingel. Ich lauschte, aber nichts regte sich. Auch als ich ein zweites und drittes Mal klingelte, blieb es still im Haus. In meiner Verzweiflung wählte ich ihre Nummer. Gedämpft drang das Läuten des Telefons durch die Tür. »Komm schon, Grandma, wach auf«, flüsterte ich unruhig, während es läutete und läutete und läutete.
»Gibt’s ein Problem?«
Erschrocken fuhr ich herum. Auf der Veranda war es so dunkel, dass ich nur seine Silhouette erkennen konnte. Zum ersten Mal fiel mir auf, wie groß er war. Mindestens einen Kopf größer als ich.
»Der Schlüssel …« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Normalerweise liegt er im Windlicht.«
Zumindest war es früher so gewesen. Plötzlich kam ich mir schrecklich naiv vor. Wer fuhr fast 900 Meilen und verließ sich auf eine Kindheitserinnerung?
»Hast du geklingelt?«
Resigniert zuckte ich mit den Schultern. »Sie hört mich nicht.«
»Wo ist ihr Schlafzimmerfenster?«
»Willst du Kieselsteine dagegen werfen?«
»Na ja, erst mal hätte ich es mit dem altmodischen Klopfen versucht.«
In seiner Stimme schwang ein Hauch Belustigung mit.
»Ihr Schlafzimmer ist oben. Du müsstest es also mit dem altmodischen Klettern versuchen.«
Er trat neben mich und klopfte mehrmals gegen die massive Holztür, während ich weiter versuchte, Grandma telefonisch zu erreichen. Die Sekunden verstrichen. Fröstelnd wickelte ich die Decke fester um mich. Auf meinen Beinen hatte sich eine Gänsehaut gebildet, und meine Füße waren inzwischen taub vor Kälte.
»Denkst du, sie hat vergessen, dass du kommst?«
»Äh … streng genommen … weiß sie es gar nicht.« Es war nur ein verlegenes Flüstern. »Das heißt … es wäre möglich, dass sie meine Nachricht nicht mehr abgehört hat.«
»Verstehe.«
Er klang nicht so. Eher wie jemand, der sich gerade dachte: Schöne Scheiße, in die ich mich da geritten habe.
»Hör zu, du musst das nicht machen«, seufzte ich. »Mit mir hier warten und … frieren.«
»Ich hab kein Strandkleid an«, sagte er mit gutmütigem Spott.
»Das ist kein Strandkleid!«, murrte ich und drückte eine Spur zu energisch auf die Klingel. Nichts regte sich.
»Ich glaube, das hat keinen Sinn.« Noah deutete auf seinen Wagen. »Lass uns im Warmen überlegen, wo wir dich heute Nacht unterbringen.«
»Unterbringen?«
»Na ja, du kannst schlecht auf der Veranda übernachten.«
Da hatte er natürlich recht. Mit hängendem Kopf folgte ich ihm zum Jeep. Jackenstoff raschelte, und ein Display leuchtete in der Dunkelheit.
»Ich versuch’s mal bei Ryan. Seiner Familie gehört ein B&B nicht weit von hier. Vielleicht ist da noch was frei.« Sekunden später stieß er einen unzufriedenen Laut aus. »Sein Handy ist schon aus.«
Kein Wunder, es war inzwischen fast ein Uhr.
»Gibt es hier noch ein anderes B&B? Oder ein Hotel?«
Ein günstiges, wenn möglich, da ich kaum Bargeld bei mir hatte und mein Kontostand irgendwo bei 100 Dollar herumkrebste.
»Nein, nur das Golden Leaf.« Wir stiegen in den Wagen. »In Vail gibt es jede Menge Hotels, aber das ist gut eine halbe Stunde Fahrt von hier.«
»Das macht nichts, ich bestell mir einfach ein Uber.«
»Uber?« Ich glaubte, einen belustigten Unterton herauszuhören. »So weit sind wir hier noch nicht.«
»Oh.« Ich biss mir auf die Unterlippe und kniff die Augen zusammen. »Taxi?«
»Nur am Samstag. Und nur bis 23 Uhr.«
Kurz dachte ich, er würde sich einen Scherz mit mir erlauben, aber seine Miene blieb ausdruckslos. Im Gegensatz zu meiner, die nun ehrliche Verzweiflung offenbarte. Nachdenklich trommelte er mit den Zeigefingern auf dem Lenkrad herum.
»Okay«, sagte er nach einer gefühlten Ewigkeit. »Wenn du willst, kannst du bei uns auf der Couch schlafen.«
Abwartend sah er mich an, während ich das uns in seinem Satz analysierte. Wohnte er in einer WG? (Gab es hier überhaupt WGs?) Mit seiner Freundin zusammen? (Hatte er eine?) Bei seinen …
»Meine Eltern haben nichts dagegen«, schob er nach. Ah. Uns = Eltern. Irgendwie beruhigte mich diese Tatsache. »Unsere Couch ist allerdings total durchgesessen. Und es könnte sein, dass du morgen ziemlich früh aufwachst wegen der Kirchturmglocken.«
Er schien mir meine Verwirrung anzusehen.
»Wir wohnen direkt neben St. Mary’s. Mein Dad ist der Reverend von Green Valley.«
»Oh«, entfuhr es mir überrascht. Wer hätte das gedacht? Ich saß hier neben einem waschechten Pfarrerssohn. Plötzlich ertönte Dusty Springfields »Son of a preacher man« in meinem Kopf. Diesen Song hatte ich erst kürzlich mit meiner Freundin Leilani in einer Karaoke Bar in Downtown gegrölt. Er sah mich nach wie vor an, und mir wurde bewusst, dass ich ihm antworten musste. Und dass ich kaum eine Wahl hatte.
»Wenn es deinen Eltern wirklich nichts ausmacht …«
»Ich war fremd und ihr habt mich aufgenommen«, murmelte er und startete den Wagen.
Stirnrunzelnd schielte ich zu ihm. War das aus der Bibel? Mein letzter Gottesdienstbesuch war mindestens zehn Jahre her. Seit Mom mit Larry zusammen war, seines Zeichens überzeugter Atheist, gingen wir nicht mal mehr an Weihnachten in die Kirche.
Während wir die Aspen Road entlangfuhren, begann ich darüber nachzudenken, ob ich gerade dabei war, einen Riesenfehler zu begehen. Was, wenn er mich angelogen hatte? Wenn er mich gar nicht zu seinen Eltern fuhr, sondern zu irgendwelchen religiösen Spinnern? Einer Sekte vielleicht? Intuitiv tastete ich nach dem Pfefferspray in meiner Handtasche.
»Ist es weit?«, fragte ich und warf einen unsicheren Blick aus dem Fenster.
»Keine zwei Minuten.«
Diese Aussage stellte sich schon mal als wahr heraus. Wir bogen erneut in die Main Street ab und erreichten wenig später die Kirche St. Mary, die dunkel vor uns in den Nachthimmel ragte. Im Licht der Scheinwerfer erhaschte ich einen Blick auf das angeschlossene Nachbargebäude. Ich erkannte eine Veranda und eine Garage, vor der wir den Wagen abstellten. Wieder überkam mich ein mulmiges Gefühl. Du hast zu viel ferngesehen, ermahnte ich mich selbst und lockerte meinen Griff um das Pfefferspray.
Auf der Veranda ging ein Bewegungsmelder an, als wir uns näherten. Ein paar Korbstühle gruppierten sich um einen runden Tisch, bunt bemalte Blumentöpfe stapelten sich auf dem Boden, und pinkfarbene Turnschuhe in Kindergröße standen neben Gummistiefeln mit Blumenprint. Scheinbar hatte Noah eine kleine Schwester. Aus irgendeinem Grund beruhigte mich das. Er schloss die Tür auf, über der ein hübsch geschnitztes Holzschild mit dem Spruch God bless our home and all who enter angebracht war. Verstohlen beobachtete ich, wie er aus seinen schwarzen Vans schlüpfte und seine Jacke an eine Garderobe hängte, an der mindestens zehn weitere baumelten. Ich spürte, wie ich innerlich entspannte. Hier lebte eine Familie, eine ganz normale Familie. Ich ließ meine Sandalen an und folgte ihm ins Wohnzimmer, ein gemütlicher Raum mit schummrigem Licht, einem weinroten Stoffsofa und einem ziemlich beeindruckenden Bücherregal, das eine ganze Wand einnahm. Über der Tür hing ein schlichtes Holzkreuz, und an den Wänden prangten Familienfotos, selbst gemalte Bilder und Bastelarbeiten. Ich konnte jetzt schon sagen, dass dieses Haus das glatte Gegenteil von unserem Bungalow in Phoenix war. Bei uns war alles modern und minimalistisch, um nicht zu sagen … steril. Mom und Larry liebten Glas und Edelstahl, und ihre bevorzugte Einrichtungsfarbe war Weiß. Noah zog indessen eine quietschbunte Patchworkdecke aus dem Schrank und legte sie über die Sofalehne. Dann sah er mich etwas unschlüssig an. Fast so, als wäre er nicht mehr sicher, ob es eine gute Idee gewesen war, mir einen Schlafplatz anzubieten.
»Hast du … Durst oder so?«
»Nein, danke.«
»Falls doch, bedien dich einfach.«
Ich folgte seinem Zeigefinger. Direkt an das Wohnzimmer schloss sich die Küche an, die aussah, als wäre sie einer Ausgabe von Country Living entsprungen – und vermutlich ebenfalls Moms Albtraum gewesen wäre. Ein ausladender Esstisch mit einer karierten Tischdecke und einem üppigen Strauß Frühlingsblumen, holzverkleidete Fronten, eine analoge Wanduhr und eine Vitrine mit Kochbüchern, Einmachgläsern und Geschirr.
»Das Bad ist zwei Zimmer weiter, falls …« Er stockte und runzelte die Stirn. »Hast du gar nichts dabei?«
»Ich hab meinen Koffer im Auto vergessen«, gestand ich. »Aber für eine Nacht wird es schon gehen.«
Mit zusammengekniffenen Augen musterte er mein eng anliegendes gelbes Kleid. »Warte mal …«
Ehe ich etwas entgegnen konnte, ging er aus dem Wohnzimmer und kehrte mit einer karierten Baumwollhose und einem ordentlich zusammengelegten T-Shirt zurück. Einen Moment lang sah ich irritiert auf die Schlafsachen. In Phoenix war es um diese Jahreszeit so heiß, dass ich nachts nur ein dünnes Top trug. Noch dazu war mir die Vorstellung, in Noahs Klamotten zu schlafen, schrecklich unangenehm. Schließlich roch ich nach der langen Fahrt wohl kaum nach Blumenwiese. Aber der Stoff fühlte sich so herrlich weich zwischen meinen Fingern an, dass ich meine Bedenken beiseiteschob – und meine Eitelkeit gleich mit.
»Danke«, murmelte ich mit einem verlegenen Lächeln.
Ein paar Atemzüge lang standen wir uns schweigend gegenüber.
»Okay … dann …«
Etwas in mir wollte protestieren. Ihn aufhalten. Aber ich wusste weder wie noch warum.
»… gute Nacht … Elara.«
Einen Moment lang war ich überrascht, dass er sich meinen Namen gemerkt hatte. Dass er ihn richtig ausgesprochen hatte. Und dass er so schön aus seinem Mund klang.
»Gute Nacht. Und … danke.«
Gott, wie oft hatte ich das heute schon zu ihm gesagt? Seine Hand schwebte bereits über dem Türknauf, als er sich noch einmal zu mir umdrehte.
»Es ist ein Jupitermond.«
»Hm?«
»Elara. Das ist der Name eines Jupitermonds.«
Verblüfft sah ich ihn an. Ehe ich etwas erwidern konnte, war er bereits durch die Tür verschwunden. Ich hörte noch seine Schritte im Treppenhaus, die leiser und leiser wurden und schließlich verklangen. Mit einem Lächeln auf den Lippen zog ich mir das Kleid über den Kopf und schlüpfte in die Pyjamahose. Sie war mir ein paar Nummern zu groß, aber genauso bequem, wie sie aussah. Das Shirt reichte mir bis knapp über die Knie und war mit dem inzwischen verwaschenen Logo der NASA versehen. Ich ertappte mich dabei, daran zu schnuppern und den Duft nach Weichspüler zu inhalieren.
Nachdem ich das Licht gelöscht hatte, legte ich mich auf die Couch, die mich mit quietschenden Sprungfedern begrüßte, und zog mir die Decke bis zum Kinn. In Sekundenschnelle erfasste mich eine bleierne Müdigkeit. Meine Lider verloren den Kampf gegen die Schwerkraft, mein Gehirn schaltete auf Ruhemodus. Ich war schon fast eingeschlafen, als mir auffiel, dass ich Noah gar nicht gefragt hatte, was er mitten in der Nacht im Nirgendwo gemacht hatte.
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Es waren nicht die Kirchturmglocken, die mich am nächsten Morgen weckten, sondern ein leises Kichern und ein Tippen gegen meine Schulter. Widerwillig öffnete ich die Augen und blickte in das Gesicht eines kleinen Mädchens. Dunkler Lockenkopf, niedliche Stupsnase. Gerade als sich ein verzücktes Lächeln auf mein Gesicht schleichen wollte, sah ich den schwarzen Spitzen-BH, den sie über ihrem Ringelpullover trug. Meinen schwarzen Spitzen-BH. Wie von der Tarantel gestochen fuhr ich hoch. Ein, zwei Sekunden lang wusste ich nicht, wo ich war. Dann kamen die Ereignisse der letzten Nacht wie Flashbacks zu mir zurück – inklusive der Erinnerung, dass ich meinen BH und das Kleid ordentlich zusammengefaltet auf den Couchtisch gelegt hatte.
»Kann ich den vielleicht wiederhaben?«, fragte ich mit meiner süßlichsten Stimme.
Die Kleine schüttelte den Kopf und grinste. Eine niedliche Zahnlücke kam zum Vorschein. Wie alt mochte sie sein? Sechs? Sieben?
»Du … äh … bist aber noch ein bisschen zu klein dafür.« Ich unternahm einen vorsichtigen Versuch, ihr den BH abzunehmen, aber sie war schneller und rannte weg. Hastig sprang ich auf und eilte hinterher, wobei ich mit dem großen Zeh an der Sofakante hängen blieb und gerade noch so verhindern konnte, eine blamable Bauchlandung hinzulegen.
»Autschautschautsch«, jammerte ich und rieb mir den pochenden Zeh.
»Alles okay?«
Ertappt hob ich den Kopf. Noah stand im Türrahmen und musterte mich sichtlich amüsiert, während der kleine Lockenkopf kichernd versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen. Wow, der Typ war wirklich groß. Und bei Tageslicht sah er noch besser aus. Sein dunkles Haar war feucht vom Duschen, sein Gesicht frisch rasiert. Er trug Jeans und eine graue Sweatshirt-Jacke über einem weißen T-Shirt. Nur die Schatten unter seinen Augen verrieten, dass es eine kurze Nacht gewesen war. Während ich ihn viel zu offensichtlich musterte, kitzelte er die Kleine und nahm ihr den BH ab.
»Nicht ganz deine Größe, Ruthie.« Dann wandte er sich wieder mir zu. »Ich schätze mal, der gehört dir?«
Röte schoss mir ins Gesicht, und ich wusste intuitiv, dass dieser Moment ein heißer Anwärter auf die Top 5 der größten Peinlichkeiten meines Lebens war. Mit einem gepressten Lächeln nahm ich den BH an mich. Im selben Moment ging die Haustür auf. Ein Mädchen in meinem Alter rauschte ins Wohnzimmer. Mit ihrer Softshelljacke, den geröteten Wangen und dem leicht zerzausten Pferdeschwanz sah sie aus wie ein Fahrradkurier. Sie schenkte mir einen langen prüfenden Blick und wandte sich dann an Ruthie. »Du hast recht. Sie sieht wirklich aus wie Magic Millie.«
Die Kleine nickte zufrieden.
»Magic Millie?«, fragte ich verdattert.
Statt mir zu antworten, lief Ruthie zu einer Holztruhe und kehrte mit einer Barbiepuppe zurück, die sie mir demonstrativ unter die Nase hielt. Sie hatte einen dunklen Teint, langes braunes Haar, trug ein gelbes Minikleid und Riemchensandalen.
»Magic Millie ist meine Lieblingsbarbie. Sie kann sich in eine Meerjungfrau verwandeln.«
Ihr Blick wanderte zu meinen Beinen, die, wie mir jetzt erst bewusst wurde, nackt waren. Mir war heute Nacht so warm gewesen, dass ich mir die Baumwollhose von den Beinen gestrampelt hatte.
»Äh … ich nicht«, entgegnete ich mit einem verlegenen Lächeln und zog das T-Shirt am Saum nach unten.
»Ich bin Rebecca«, sagte das Mädchen mit der Softshelljacke und lächelte. »Seine Schwester.« Ihr Daumen schoss in Noahs Richtung.
»Und meine«, bemerkte Ruthie und reckte das Kinn nach oben.
»Ich bin Elara.«
»Mollys Enkelin aus Phoenix, ich weiß. Du hast es geschafft, noch vor acht Uhr morgens das Thema im Diner zu sein.«
Ich hob die Brauen. »Im Diner?«
Rebecca zuckte mit den Schultern. »Hier passiert nicht viel. Wenn dann mal jemand ein Schaf überfährt und im Graben landet, ist das eben …«
»Ein Schaf?!«, platzte es aus mir heraus.
Rebecca schielte zu ihrem Bruder, der die Augen zusammenkniff und flüsterte: »Sie dachte, es wäre ein Bär gewesen.«
»Na ja, es war ein Bighorn-Schaf«, sagte Rebecca hastig und schenkte mir einen aufmunternden Blick. »Die wirken etwas … massiger.«
Das letzte Wort brachte sie gerade noch so über die Lippen, ohne zu grinsen. Auch Noah hatte sichtlich Mühe, seinen neutralen Gesichtsausdruck beizubehalten. Mit ungläubiger Miene starrte ich die beiden an. Das riesige Ding auf der Straße sollte ein Schaf gewesen sein? Ein Schaf?! Dieser Morgen war eine einzige Aneinanderreihung von Peinlichkeiten. So langsam wurde es wirklich Zeit, dass ich mich vom Acker machte. Zumal Grandma inzwischen sicher meine Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter abgehört hatte und sich Sorgen machte, weil sie mich nicht erreichte.
»Könnte ich vielleicht mal kurz meine Grandma anrufen? Nicht, dass sie sich wundert …«
Obwohl sich Noahs Mund öffnete, antwortete eine Frauenstimme: »Ich habe Molly gleich heute Morgen angerufen. Sie weiß, dass du bei uns bist.«
Eine Frau in den Vierzigern kam durch die Küchentür ins Wohnzimmer und schenkte mir ein offenes, warmes Lächeln. Mit ihrem rotblonden Haar, das ihr wildgelockt auf die Schultern fiel, ihrem hellen, sommersprossigen Teint und der Schürze um ihre Hüften erinnerte sie mich sofort an Mrs. Weasley aus den Harry-Potter-Büchern.
»Ich bin Barbara Fitzgerald. Aber nenn mich ruhig Barb. Das machen alle.«
»Ich nicht«, quäkte Ruthie.
»Das stimmt, mein Engel. Du nicht.« Schmunzelnd drückte sie der Kleinen einen Kuss auf den Kopf.
»Elara«, sagte ich, obwohl sie das sicher längst wusste.
»Freut mich sehr, dich endlich mal kennenzulernen, Elara. Deine Grandma hat mir schon so viel von dir erzählt. Sie ist unglaublich stolz auf dich.«
Ich lächelte ein leicht verkrampftes Lächeln, weil ich mir nicht sicher war, ob Grandma immer noch stolz auf mich sein würde, wenn sie erfuhr, warum ich in einer wortwörtlichen Nacht-und-Nebel-Aktion nach Green Valley geflüchtet war.
»Danke, dass ich bei Ihnen übernachten durfte, Mrs. Fitzgerald.«
»Barb«, korrigierte sie mich zwinkernd.
»Barb«, wiederholte ich.
»Unser Haus steht jedem offen.« Sie lächelte wieder ihr warmes Lächeln. »Und es scheint ja eine echte Notsituation gewesen zu sein. Ich wünschte nur, wir hätten dir einen bequemeren Schlafplatz bieten können als«, sie schielte zum Sofa, »diese alte Krücke. Aber momentan ist meine Rasselbande wieder komplett. Da ist das Haus voll bis unters Dach. Apropos Rasselbande. Wo ist eigentlich Jacob?« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und rief nach ihm. »Jacob Fitzgerald, du kommst schon wieder zu spät zur Schule!«
Noah hatte also auch noch einen Bruder. Vier Kinder. Wow. Eine echte Großfamilie.
»Du bleibst doch noch zum Frühstück, Elara?«
Ich wollte höflich ablehnen, aber sie ließ mir keine Gelegenheit dazu.
»Du musst ja schrecklich hungrig sein nach der langen Anreise und den Strapazen der letzten Nacht.«
Ganz unrecht hatte sie nicht. Abgesehen von einem Müsliriegel hatte ich das letzte Mal an einer Raststätte in Arizona etwas gegessen. Ein Chicken-Teriyaki-Sandwich von Subway, das mir die restliche Fahrt über wie ein Ziegelstein im Magen gelegen hatte.
»Ruthie, deckst du bitte den Tisch? Noah, du machst Kaffee! Rebecca, du …«
»Ich hab schon die Bagels besorgt!«, nörgelte sie und wedelte demonstrativ mit einer braunen Papiertüte.
»Dann soll Jacob …« Barb stemmte die Hände in die Hüften und rief erneut nach ihrem Sohn.
»Ich komm ja gleich«, hallte eine brummige Jungenstimme durchs Haus.
Wie ein Zaungast verfolgte ich die Darbietung. Fasziniert und irritiert zugleich. So viel Trubel war ich nicht gewohnt – zu keiner Tageszeit. Mom und Larry arbeiteten beide im Krankenhaus in Phoenix. Dass wir alle drei zur selben Zeit zu Hause waren, kam eher selten vor.
»Da wird man nichtsahnend von der Straße aufgegabelt und landet im Irrenhaus«, kommentierte Rebecca meinen Blick und grinste.
»Rebecca!«, raunte ihre Mutter. »So wie du das sagst, klingt es, als wäre Elara eine …« Im letzten Moment schien ihr aufzufallen, dass auch ihre jüngste Tochter anwesend war.
»Eine was?«, fragte Ruthie mit kindlicher Neugier, während sie Teller neben Teller platzierte.
»Ja, Mom, eine was?«, kam es nun auch von Rebecca, die sich ein Lachen verkneifen musste und von ihrer Mutter einen eindeutigen Blick kassierte.
»Eine … Obdachlose«, sagte Barb.
»Was ist eine Obdachlose?«, fragte Ruthie.
»Jemand, der kein Haus hat«, erklärte Barb.
»So wie Olivia?«
»Nein!«, widersprach Barb sogleich. »Olivias Familie hat ja eine Wohnung.«
»Du hast gesagt …«
»Stimmt, Liebes, da habe ich mich falsch ausgedrückt. Obdachlos ist man, wenn man kein Haus, keine Wohnung oder … kein Zimmer hat.«
Die Kleine stieß ein nachdenkliches »Hm« aus.
»Kann ich vielleicht was helfen?«, fragte ich, während alle um mich herumwuselten.
»Nein, nein, das wäre ja noch schöner. Ich hab dir ein Handtuch und eine Zahnbürste ins Badezimmer gelegt. Falls du dich frisch machen möchtest«, sagte Barb.
Ich beschloss, das Angebot anzunehmen. Auf dem Weg ins Bad begegnete mir ein schlaksiger Junge mit demselben rotblonden Haar wie Barb. Er musterte mich kurz und nuschelte ein »Morgen«, bevor er in die Küche schlurfte.
»Wer ist das?«, hörte ich ihn noch fragen.
»Mollys Enkelin aus Phoenix«, antwortete seine Mutter.
»Sie ist ohnmachtslos«, erklärte Ruthie abgeklärt.
»Obdachlos«, korrigierte Barb.
»Sie hat kein Haus, keine Wohnung und kein Zimmer«, plapperte Ruthie vor sich hin.
»Und jetzt wohnt sie bei uns?«, fragte Jacob und klang nicht im Geringsten überrascht.
Mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck verschwand ich im Badezimmer. Als ich einen Blick in den Spiegel warf, erschrak ich. Ich sah aus wie eine Mischung aus Puffmutter und Wasserleiche. Aus meiner Frisur war über Nacht eine Katastrophe geworden, meine Wimperntusche war überall, nur nicht auf meinen Wimpern, und auf meiner Wange hatte ich einen fiesen Kissenabdruck. Noch dazu hatte sich über meiner rechten Augenbraue eine Beule gebildet. So viel zu Magic Millie. Mit einem Wattebausch entfernte ich notdürftig die Make-up-Reste und wusch mir das Gesicht. Anschließend putzte ich mir die Zähne und kämmte meine langen Haare, bis sie wieder halbwegs gepflegt aussahen. Ich schlüpfte aus dem T-Shirt, zog mein Kleid und die Sandalen an und folgte dem Geräuschpegel in Richtung Küche. Sechs Personen saßen inzwischen um einen großen Holztisch herum. Geschirr und Besteck klapperte, eine Kaffeekanne wurde herumgereicht, Kuchen geschnitten und Bagels bestrichen.
»Oh, da ist sie ja«, sagte Barb. Zwölf Augen richteten sich auf mich. »Thomas, das ist Elara, Mollys Enkeltochter aus Phoenix.«
Der Mann neben ihr blickte von seiner Zeitung auf und schenkte mir ein wohlwollendes Lächeln. Er sah aus wie eine ältere Version von Noah, hatte dieselben grünbraunen Augen, dasselbe dichte Haar. Nur dass sich durch seins erste graue Strähnen zogen.
»Thomas Fitzgerald. Freut mich sehr, dich kennenzulernen.« Ich schüttelte eine warme Hand mit einem schlichten Goldring. »Wie ich gehört habe, hattest du letzte Nacht einen Autounfall. Das muss ein ganz schöner Schreck gewesen sein. Ich hoffe, du hast dich nicht verletzt.«
»Nur eine kleine Beule.« Aus einem Reflex heraus fuhr mein Zeigefinger zu der Stelle über meiner Augenbraue.
»Für das Bighorn ist es nicht so glimpflich ausgegangen«, gluckste Rebecca und grinste mich über ihre Kaffeetasse hinweg an.
Röte schoss mir ins Gesicht.
»Du darfst neben mir sitzen«, quäkte Ruthie und klopfte zweimal auf den freien Stuhl zu ihrer Rechten, auf den sie die Barbie mit dem gelben Kleid gesetzt hatte.
»Oh. Danke schön.« Ich gab ihr die Puppe zurück und nahm Platz, wobei ich mir ein wenig beobachtet vorkam.
»Kuchen?«, fragte Barb, nachdem sie mir Kaffee eingegossen hatte.
»Gerne.«
Sie wuchtete mir ein riesiges Stück Apfelkuchen auf den Teller.
»Wie geht es denn deiner Mutter?«, fragte ihr Mann indessen. »Ich habe Pearl lange nicht mehr hier gesehen.«
Überrascht sah ich auf. »Sie kennen meine Mutter?«
»Wir sind alle zusammen zur Highschool gegangen«, erklärte Barb an seiner Stelle. »Pearl war«, sie dachte nach, »ein paar Jahre unter uns.«
Ihr Mann nickte bestätigend.
»Mom geht es gut«, beantwortete ich seine Frage. »Sie arbeitet im Phoenix Memorial in der Verwaltung. Larry, ihr Lebensgefährte, ist dort Anästhesist.«
»Wo liegt Phoenix?«, fragte Ruthie mit vollem Mund.
»In der Wüste«, gähnte Jacob.
»In Arizona«, erklärte ich der Kleinen. »Da gibt es riesige Kakteen, die furchtbar stacheln, wenn man sie anfasst. Ungefähr … so.« Ich pikste sie in die Seite, und sie kicherte.
Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Noah uns beobachtete. Als ich seinen Blick suchte, beschäftigte er sich wieder mit dem Bagel auf seinem Teller.
In der folgenden Viertelstunde tauchte ich tiefer in den Alltag einer typischen amerikanischen Großfamilie ein. Ruthie erzählte in aller Ausführlichkeit von einem Bastelprojekt in der Schule, Jacob informierte seine Mutter über die anstehenden Eishockeytrainingstermine, Mr. Fitzgerald ging mit seiner Frau eine To-do-Liste für irgendein Gemeindefrühstück durch, und Rebecca überredete Noah, ihr seinen Wagen zu leihen. Als Ruthie und Jacob schließlich zur Schule aufbrechen mussten, beschloss ich, mich ebenfalls zu verabschieden. Ich hatte die Gastfreundschaft der Fitzgeralds schließlich lange genug in Anspruch genommen.
»Noah fährt dich nach Hause«, sagte Barb und tauschte einen kurzen Blick mit ihrem Sohn.
»Ich dachte, sie hat kein Zuhause«, murmelte Ruthie stirnrunzelnd.
»Elara wohnt bei ihrer Großmutter, solange sie hier bei uns in Green Valley ist«, erklärte Barb ihrer jüngsten Tochter. »Du kennst doch Molly aus dem Blumenladen.«
»Ich kann zu meiner Grandma laufen«, bot ich an.
Erst eine Sekunde später wurde mir bewusst, dass ich den Weg gar nicht kannte. Und mein Handy mir keine große Hilfe sein würde, weil es noch immer im Dornröschenschlaf lag.
»Unsinn«, wehrte Barb ab. »In Green Valley helfen wir uns gegenseitig. Außerdem holst du dir in diesem Kleid sofort eine Erkältung.«
Wie recht sie damit hatte, stellte ich fest, als ich kurz darauf mit Noah das Haus verließ und mir verfroren die Arme vor die Brust hielt. Ich würde mir ein paar neue Klamotten zulegen müssen, wenn es nicht wärmer wurde. Ob es in Green Valley einen Klamottenladen gab? Ich konnte mich nur an ein Geschäft mit Outdoorzubehör erinnern. Grandpa hatte mir dort einmal Gummistiefel gekauft, als er mich zum Angeln mitgenommen hatte. Wie lange war das jetzt her? Zehn oder zwölf Jahre?
»Ich hätte wirklich auch zu Fuß gehen können«, sagte ich, als ich in den Wagen stieg. Irgendwie war es mir unangenehm, dass ich Noahs Hilfe schon wieder in Anspruch nehmen musste.
»Zu gefährlich.«
»Gefährlich?«
Er startete den Wagen und fuhr aus der Einfahrt. »Du hast unser Staatstier überfahren. Da verstehen die hier keinen Spaß.«
»Euer … Staatstier?«
»Das Rocky-Mountain-Bighorn-Schaf ist das offizielle Staatstier von Colorado. Und du, Magic Millie«, er deutete mit dem Zeigefinger auf mich, »hast es kaltblütig überfahren.«
»Kaltblütig? Es ist mir vors Auto gesprungen. Und ich wäre fast dabei …« Sein Schmunzeln ließ mich innehalten. »Du verarschst mich, oder?«
»Nur ein bisschen.«
Ich verdrehte die Augen.
»Aber es ist wirklich unser Staatstier. Und Teil des Stadtwappens.«
Noah setzte den Blinker und bog in die Aspen Road ein, die bei Tageslicht genauso idyllisch aussah, wie ich sie in Erinnerung hatte. Gepflegte Blockhäuser aus Holz und Naturstein reihten sich entlang der Straße. Gemauerte Schornsteine bliesen Rauch in den wolkenlosen Himmel, der sich strahlend blau über malerische Berggipfel und saftig grüne Tannen erstreckte. Andächtig blickte ich aus dem Fenster. Ich hatte vergessen, wie weitläufig hier alles war. Wie unbegrenzt. Dagegen war Phoenix ein einziges Tetris-Spiel. Dicht an dicht gebaut. Haus an Haus gequetscht.
»Du warst wirklich lange nicht mehr hier, oder?«, fing er meinen Blick auf.
Leicht abwesend nickte ich. Am Ende der Straße hielt er vor dem Haus meiner Grandma. Es zählte zu den kleineren Häusern, war mit seinem hübsch bepflanzten Garten und den Blumen auf der Veranda aber ein echtes Schmuckstück.
»Danke fürs Fahren.«
»Kein Problem«, erwiderte er, griff hinter sich auf die Rückbank und reichte mir die karierte Decke. »Nur falls sie dir wieder nicht aufmacht.« Er schmunzelte, und auf einmal sahen seine Augen eher grün als braun aus. »Man sieht sich.«
»Ja«, murmelte ich und öffnete die Beifahrertür, während in meinem Hinterkopf eine Stimme ganz leise »hoffentlich« flüsterte.
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		Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.
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		Aus Verantwortung für die Umwelt hat sich die Verlagsgruppe Droemer Knaur zu einer nachhaltigen Buchproduktion verpflichtet. Der bewusste Umgang mit unseren Ressourcen, der Schutz unseres Klimas und der Natur gehören zu unseren obersten Unternehmenszielen. 

			
			Gemeinsam mit unseren Partnern und Lieferanten setzen wir uns für eine klimaneutrale Buchproduktion ein, die den Erwerb von Klimazertifikaten zur Kompensation des CO2-Ausstoßes einschließt.
			

			Weitere Informationen finden Sie unter: www.klimaneutralerverlag.de




		
		Alle im Text enthaltenen externen Links begründen keine inhaltliche Verantwortung des Verlages, sondern sind allein von dem jeweiligen Dienstanbieter zu verantworten. Der Verlag hat die verlinkten externen Seiten zum Zeitpunkt der Buchveröffentlichung sorgfältig überprüft, mögliche Rechtsverstöße waren zum Zeitpunkt der Verlinkung nicht erkennbar. Auf spätere Veränderungen besteht keinerlei Einfluss. Eine Haftung des Verlags ist daher ausgeschlossen.



		
		
		
Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.

		
		
		
		 


		
		Wissen, was gelesen wird

		
		
		Aktuelle Bestseller, spannende Unterhaltung, informative Sachbücher und kreative Geschenkideen: Entdecken Sie unsere Bücher und Autor*innen auf www.droemer-knaur.de. 

 
				


		Sie möchten über Neuheiten und aktuelle Aktionen auf dem Laufenden gehalten werden? Abonnieren Sie hier unseren kostenlosen Newsletter.
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